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Armindes
oder der falſche Ritter

von St. Jacob.

Eine ſpaniſche Erzahlung.

J J

nter den jungen Leuten welche zu
Salamanka ſtudirten, war ei—
ner aus Plavarra, und ein an—
derer aus Arragonien, welche

die Freundſchaft ſo mit einander vereiniget hatte,

als wenn ſie einerley Milch geſogen hatten. Der
erſte hieeß Franz Vriango und war aus einer
ſehr armen Familie, welche kauin das Nothwendige

hatte, und die ſich mehr durch ihre Maßigkeit un
terhielt, als durch ihre Arbeit in den Bergen, wel
che zwiſchen Pampelone und St. Sebaſtian
liegen. Er hatte ein bischen Logik gelernet, und
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diſputirte daher ſo ziemlich gut. Dieſe Fahigkeit hat
te er einem Jrrlander zu verdanken, bey dem er
in kurzen dermaſſen zugenominen hatte, daß ſeine

Familie, die über dieſen guten Fortgaug vergnugt
war, eine kleine Summe zuſammenſchoß, und ihn
damit auf die Unwerſitat ſchickte. Seine Eltern
hielten ganz gewiß davor, daß er es daſelbſt ſo weit
bringen wurde, daß er mit der Zeit vermittelſt ei—
ner von den Belohnungen, welche graduirte
Perſonen bekommen, ein groſſes Gluck machen
wurde. Unter allen philoſophiſchen Wiſſenſchaften
hatte er die Moral am wenigſten getrieben; alles
was er davon wuſte, beſtund in einigen Grundſa-
tzen, welche ihm ſeine Eltern in ſeiner Kindheit bey—
zubringen geſucht hatten. Als er ſich dahero weit ge
nug von ihnen entfernet ſahe, daß er ihre Erin—

nerungen nicht mehr zu befurchten hatte, ſo
richtete er ſeine Grundſatze nach den vorkom—

menden Fallen ein, und dachte nur in ſo weit
daran, als ſie ſeinem Vergnugen und ſeinen
Vortheilen nicht zuwieder waren. Er gerieth in
eine Geſellſchaft Studenten, wovon die meiſten

mehr fur ihr Vergnügen, als fur den Fortgang in
den Wiſſenſchaften ſorgten. Dieſe bekamen groſſe
Wechſel, womit ſie ihren Aufwand beſtreiten konn
ten: der arme Sriango hingegen hatte weiter
nichts als einennenen Rock und etwas Waſche,
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viel anfangen konnte. Dafur beſaß er aber Gaben,
nebſt einigen Aunen mitgebracht, womit er nicht

die ihm mehr. halfen, als alles, was er in der Phi
loſophie gelernet hatte. Er war don Natur ein

Poete, und machte ein Sonnet, eine Remanuce

und
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und andere kleine Gedichte, welche ihm Ehre brach
ten und die er denen dedieirte, welche großmuthig
genug waren, ihm eine kleine Belohnung dafur zu
geben. Er war tapfeér bis zur Kuhnheit, und konn—
te viel beſſer fechten als viele, die Profeßion davon
machten.

Armindes, der andere, warſ ein guter
Bauer-Sohn, aus der Gegend von Hueſca in
Arragonien. Er hatte einen Edelmann zum
Pathen gehabt, der ſich ſeiner mehr angenommen
hatte als man ſich gemeiniglich eines Pathen anzu—
nehmen pfleget. Dieſer hatte von ſeiner Wiege an
Sorge fur ihn getragen, und ihn nebſt ſeinen Kin
dern von einen geſchickten Lehrmeiſter auferziehen

laſſen. Er hatte in dieſem Hauſe einen Begriff
von den ſchonen Wiſſenſchaften nebſt einem gewiſ
ſen ſtandesmaßigen Anſehen bekommen, welches
die Keuſchheit ſeiner Mutter mehr als einmial ver
dachtig gemacht hatte. Man wollte einen Advoca
ten aus ihm machen: und in dieſer Abſicht war er
nach Salamanka gekommen die Rechtsgelehr—
ſamkeit daſelbſt zu erlernen, damit er einmal ein Amt

bekommen, und dadurch die Armuth ſeiner Eltern
erleichtern mochte. Dieſes war die Abſicht des Pa

then; er ſtarb aber einige Zeit nach des Armin
des Abreiſe, wodurch ſein Ghick. auf einmal ver
nichtet wurde. Da er nun u utimſelben keine
Unterſtutzung mehr zu gewartemenante, ſo uberließe— 2er ſich ſeinem Glucke, welches dn durch gewiſſe

Mittel in einen guten Zuſtand ſetzte, wovon man ſich
keinen ſo glucklichen Ausgang verſprechen konnte.

A2 Armin
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Armindes und Vriango hatten zweyerley

mit einander genein. Bende waren groſſe Schla—
ger, und beyde ſahen ſich genothiget von ihren
Talenten zu leben. Sie waren auch einander nicht
etwa aus einer niedertrachtigen Eyferſucht zu wi—
der; Nein ſie dachten grundlicher. Jhre Freund—

ſchaft und ihr Vortheil verband ſie mit einander,
und machte ſie unzertrennlich. Dieſe beyden tapfern
Leute, wovon jeder des andern Streitigkeiten alle—
zeit fur die ſeinige hielt, ſetzten ſich bey allen Studen
ten, die damals in Salamanka waren gar leicht
in Anſehen. Siee ſetzten alle diejenigen in Contri—
bution, welche mehr Geld als Muth hatten, und
wer einen Feind hatte, erkaufte ihren Schutz. Die
Liebe machte aber, daß ſie eine andere Lebensart
erwahleten.

Eine Bande Comodianten, die in Spanien
herumzog, kam nagghh Salamanka. Armindes
und ſein Freund wollten an dieſem Vergnugen
gleichfalls Antheil nehmen, und beyde konnten den
Reizungen zjwoer Aetricen nicht widerſtehen. Ar

mindes hatte von Natur ein zartlich Herz: ein
ſchoner Gegenſtand machte bey ihm gleich einen ſo
tieſen Eindruck, daß er nicht mehr Herr uber ſeine
Neigung war. Aein Freund bemerkeke ſeinen Zu
ſtand gar balnana ſie aus, dl Comodie kamen,

nichts als von Lucinden und Roſetten geſpro
ſo giengen ſie wweinander ſvaziren, iwobey von

chen wurde.  Sie entdeckten einander die heftige
Uebe, welche ſie gegen dieſe beyden Schonen hegeten;.

und nachdem ſie hin und her auf Mittel gedacht

hat



5

hatten, wie ſie ihre Gunſt erlangen wollten, ſo
hielten ſie dieſes vor das kurzeſte, wenn ſie ſelbſt
unter die Bande giengen, damnt ſie ihre Schonen.
jederzeit ſehen, mit ihnen reden und ſich die Gele—

genheiten zu Rutze machen koönnten, welche das
Ohngefahr Leuten beſtandig an die Hand giebt, die
taglich mit einander umgehen, ohne derer zu ge—
denken, die ſich eine ſinnreiche Liebe zu verſchaf—

fen weiß.

Armindes entdeckte dieſes Vorhaben zuerſt.
„Was machen wir hier? ſagte er, was wird

uins unſer Studiren helfen? Unſere Ar
muth leget uns tauſend Schwierigkeiten
in den Weg. Wir wollen ſehen wie es
beym Theater gehet. Dieſe Profeßion ver
ſchaft uns bey groſſen Herren Zutritt, wenn
wir ſie zu beluſtigen das Gluck haben, und
giebt uns Gelegenheit, mir den ſchoönſten
Weibern von der Welr umzugehen, deren
Gunſt die Furſten und Leute von Stande
ſehr theuenerkaufen., Priandgo freuete ſich.
uber dieſen Vorſchlag und gab demjelben vollkom
men Beyfall. „Jhr habrt recht, ſagte er, und
die Hulfsmittel, welche wir hier haben,
werden nicht lange wahren. Ein einziger
unglucklicher Streit kann uns ins Ver—
derben ſturzen; wenn man aber unter der
Bande iſt, beſtandig in andere Stadte
kommt, und immer andere Leure ſiehet, ſo
findet man an einem Orte Gelegenheu, die

man an einem andern vergeblich geſucht

A3 hat.
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s Bethart.  Der Schluß dieſer Unterredung fiel endlich
dahinaus, daß ſie ſich den folgenden Tag bey dem
Herrn der Bande angeben wollten.

Sie begaben ſich zu ihm, als Cavaliers von
groſſen Anſehen gekleidet, und entdeckten ihm ihr
Vorhaben; er nahm ſie mit Freuden an. Einer
von den Acteurs, hatte mit einem von ſeinen Came—
raden Streit bekommen, ihn niedergeſtoſſen und
war ſelbſt ſo gefahrlich verwundet worden, daß

unnn rneaeteZeit der Bande zu folgen, wieder, wurde im Stande
ſeyn. Sie ſtritten ſich nicht lange uber den Lohn,
den man ihnen anboth, und man gab ihnen Rol—
len zu lernen, um zu Toledo mit zu ſpielen, wo
hin die Bande ziehen wollte wenn ſie von Sala—
manka weggehen wurde. Sie reiſeten alſo mit
ab, und man merkte bey der Probe gar bald, wie
gut ſie ſich zum Theater ſchickten. Bey der Vor—
ſtellung ſelbſt, erfulleten ſie die von ihnen geſchopfte
Hofnung vollkommen und agirten viel dreiſter als
oft Acteurs nicht thun, die ſchon im Rufe ſind,
wenn ſie zum erſten nale vor einer Verſammlung er—
ſcheinen, deren Geſchmack ſie noch nicht kennen.
Die Anniuth, womit ſie ihre Rollen ſpieleten, ihr

gutes Gedachtniß und die Vernehmlichkeit mit der
ſie die Verſe herſagten, ohne einen einzigen unrecht
auszuſprechen, zogen ihnen viel Beyfall, vornehm—
lich von denen zu, welche wuſten, daß ſie zum er
ſten male auf dem Theater erſchienen. Der Herr
der Bande wünſchte ſich dieſer wegen Gluck, ihre

Came



Hai d gg 7Cameraden aber waren uber dieſen quten Erfolg bey
weiten nicht ſo vergnugt. Jhre Rollen gaben ih—
nen oft Gelegenheit ihren Schonen Uebes-Erkla—

rungen zu thun, und man konnte leicht merken, daß
das Herz eben ſo viel Antheil daran hatte, als die
Pflicht des Theaters. Lucinde und Roſette ant—
worteten ihnen aber nur, was ihnen ihre Rolle vor—
ſchrieb und lieſſen ſich weiter nichts merken, als
daß ſie ihre Neigung wahrgenommen hatten. Die
Bande verließ Toledo, zog aus einer Stadt in die

andere, und kam zu Anfange des Carnavals zu
BDarcelona an.

Unſere beyden Liebhaber waren in ihrer Liebe

noch nicht weiter gekommen als ſie im Anfange ge
weſen waren. Wer geſehen hat, mit was vor Drei—

ſtigkeit ein franzoſiſcher Petit Maitre eine Como—
diantin anredet, die«ser doch niemals geſehen hat,

der wird ſich ohne Zweifel wundern, daß zween Co—

modianten gegen ihre Cameraden ſo beſcheiden ge
weſen ſind; die Verwunderung wird aber ſo gleich
wegfallen, wenn man uberlegt, daß ſie wirklich ver—
liebt waren, daß der Spanier ehrerbietig gegen
das Frauenzimmer iſt, und daß endlich die beyden
Schonen mit zween Comodianten von der Bande

verheyrathet waren, welche man ſchonen muſte, und
welche gegen Liebhaber von der Art, nicht ſo gefal—
lig geweſen ſeyn wurden, als gegen einen reichen
und freygebigen Herrn, der gleiche Abſicht auf ſie
gehabt hatte. Der critiſche Zeitpunet erſchien end
lich. Sie wendeten ſo viel Liſt an, und machten
ſich alle Gelegenheiten ſo gut zu Nutze, daß LQu

A4 cinde
J



8 Hat S HBocinde und Roſette die Liebe merkten, welche man
gegen ſie hegete, und ſie bezahleten ihren Liebha—
bern alle die Seufzer welche ſie bisher gethan hatten.
Die beyden Manner mochten aber einigen Argwohn

geſchopfet haben, dahero begaben ſie ſich, da mit der
Faſte ihre Verbindlichkeit zu Ende gieng, jeder be
ſonders zu einer andern Bande, und nahmen ihre
Weiber zum großten Verdruſſe der beyden Liebha—

t ber mit ſich, ſo daß ihr Gluck eben zu der Zeit ver—
1 ſchwand, da ſie die Fruchte deſſelben einzuerndten
ſt

anftengen.
J

t nicht vortheilhafter fur ſie ware nahg Salaman—
*da

Sie waren einige Tage ganz unentſchloſſen,
d was ſie anfangen ſollten. Sie uberleaten, ob es

ka zuruck zu kehren und ihr Studiren nebſt
X ihrer alten Lebensart wieder anzufangen: ſie

4
J befurchteten aber, unangenehmen Spottereyen

44
daſelbſt ausgeſetzt zu ſeyn wenn man erfuhre,

J was fur eine Profeßion ſie getrieben hatten. Sie
waren auch Willens ſich einer Gelegenheit zu bedie
nen, die ſich damals ereignete, mir nach Jtalien

5

M fuhreten ſie, eder das eine noch das andere Vorha
ĩlt ben aus, ſondern entſchloſſen ſich nach Vallado

lit zu gehen, wo ſich der Hof damals befand. Sie
4

inn kamen mit ſehr wenig Gelde daſelbſt an, und thre

J erſte Sorge war, wo ſie Unterhalt hernehmen woll.
41 ten. Sie erkundigten ſich, ob nicht etwa unter den
4 Standesperſonen eine ware, die Geſchmack an den

 Wiiſſenſchaften hatte. Allein, alle ihre Bemuhun.
inil gen halfen ihnen weiter nichts, als daß jeder eine

ti Aberey anzuziehen bekam, und ſie ſchatzten ſich noch
E 9 glück—Vo

55
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Be 4 6 9glucklichgenug, daß ſie bey dem Mangel, worin ſie
zu gerathen anfiengen, dieſe Hulfe fanden.

Nun waren ſie beyde Lackeys, und hielten ihr
Probejahr, welches ihnen ſo leng ſchien, daß ſie
gar bald uberdrußig wurden, ſich bey den Geſchaf—
ten ihrer Herren im Winter volier Koth zu machen
und im Sommer an der Sonne zu braten; zumal
da ſie ubel geſpeiſet und noch ſchlechter bezahlet wur—

den. Um ſich nun hieruber eungermaſſen zu tro—
ſten, ſo geſelleten ſie ſich zu einigen Nympfen, welche
die Ufer des Esgueve beſuchten, nahmen ih
ren Liebhabern eine Art von Zehenden ab, und ſetzten
ſo viel Leute in GEpsntribution, als ſie nur konnten.

Sie beſchutzten davor ihre Nymphen und befreye—
ten ſie von tauſend Beſchimpfungen, denen ſie zu
vor. ausgeſetzet waren. Weil aber dieſe unanſtandi—

ge Lebensart ihren Herren nicht anſtund, ſo zogen
ſie ihnen die Lverey aus, und lieſſen ſie laufen. Da
ſie ſich wieder ſelbſt uberlaſſen waren, ſo kleideten
ſie ſich als Cavaliers, und nahmen die Mine der
Herren an, denen ſie bisher gedienet hatten: und
weil das wenige Geld, das ſie bey ihrem Abſchiede

erhalten hatten, zu der Figur, welche ſie machen
wollten, nicht hinlanglich war, ſo ſchlichen ſie ſich
in die Spiel:-Geſellſchaften ein, woſelbſt ſie vermit—
telſt ihres Fleiſſes und der Unterweiſung einiger ge—
ſchickter Meiſter, die Kunſt erlerneten, allezeit zu

gewinnen und niemals zu verlieren. Da ſie ein ſo
ſchones Geheimniß beſaſſen, ſo gaben ſie ſich Muhe
ſich Freunde zu machen, und die mußigen Leute in

As ihreEin Fluß der durch Valladolit fleußt.
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ihre Vortheile zu ziehen, welche ſich blos in dieſe
Geſellſchaften begeben um ſpielen zu ſehen, und die

Geſchenle zu bekommen, welche die Spieler,
die gewonnen haben, den Umſtehenden geben, wenn
ſie aufhoren zu ſpielen. Unter dieſen Mußiggan—
gern waren ihrer viele, welche ſich, ihnen Kundleute
zu verſchaffen, bemuheten. Man gab ihnen getreu
lich von allen denen Nachricht, welche erſt ange—
kommen waren, und Geld zu verſpielen hatten,
weil dieſe Leute jederzeit ihren Theil von dem Ge
winſte bekamen. Dieſes gieng ſo ziemlich gut, bis
endlich unter den einfaltigen Schafen, die ihnen in
die Hande fielen, ein junger Menſch von vorneh
mer Familie kam, der nachdruckliche Empfehlungs—
ſchreiben an den Hof hatte. Er hatte eben einen
ſtarken Wechſel gehoben, welcher ohne viele Weit

lauftigkeiten geraubet wurde. Da unſere beyden
Spieler ihre Finanzen in gutem Stande ſahen, ſo
überlegten ſie, daß dieſer junge Menſch, wenn er
ſich von dem erſten Schrecken wurde erholet haben,

worein ihn der, Verluſt von ſo vielen Gelde geſetzet
hatte, ihnen vielleicht das Eigenthumsrecht ſtreitig
machen und ſich an Leute wenden muochte, die fur
ihn den Erſatz dieſes Geldes forderren. Dieſer
Gedanke beunruhigte ſie: ſie mietheten dahero noch

dieſen Abend Mauleſel, und reiſeten nach, Sevi—
lien ab, wo ſie ohne irgend einen verdrußlichen Zu—
fall, in einem zieinlich gutem Aufzuge ankamen. Auſ—
ſer der Neugierde, welche ſie hatten, eine der be—
ruhmteſten Stadte von der Welt zu ſehen, hoffeten
ſie auch noch eines von den verzogenen Kindern des

Glucks
Dieſes nennet man in Spaniyn Dar Barator.



D ſe TGlucks zu finden, welche mit unfaglichen Reichthu—
mern aus Jndien zuruck kommen, und die ſie
bey ihrer Zuruckkunft eben ſo geſchwinde wieder
verthun, als ſie ſolche geſammlet haben; ihr
Schickſal fugte es aber anders. Sie hatten ſich
kaum mit emem Logis verſehen, als ſie Luſt beka—

men die Stadt zu beſehen und die Straſſen kennen
zu lernen; ſie durchſtrichen ſie ganz aufmerlſam,
und waren entſchloſſen, ſich alles zu Nutze zu ma

chen, was ihnen das Ohngefahr anbieten wurde,
als Armindes an einem Fenſter ein junges Frau—
enzimmer wahrnahm, in welcher er alle die Schon—
heiten vereiniget zu ſeyn glaubte, die er bis hieher
geſehen hatte, und welche eine heftige Neigung zu er—
regen im Stande waren. Sie war aufs hochſte
nicht alter als funfzehn Jahre, und ihre Reizungen

waren wirllich ſo beſchaffen, daß man ſie vollkom—
men nennen konnte. Dieſer Anblick machte ihn ſo
unbeweglich wie eine Bildſaule, und er blieb wi—
der ſeinen Willen ſtehen, ohne einen einzigen
Schritt thun zu konnen. Priango hatte das
Frauenzimmer nicht geſehen, weil ſie ſo gleich weg—
gegangen war, und wunderte ſich dahero uber die

Verwirrung worinne er ſeinen Freund ſahe. Er woll—
te ihn aus der Zerſtreuung ziehen, worinne er war;
allein Armindes ſagte zu ihm, indem er einen tie—
fen Seufzer that: „Ach lieber Vriango, mit
was fur einen Pfeile hat mich die Liebe
jetzt nicht verwundet! Jch habe auf Zeit
lebens genug, und bin verlohren, wo ich
nicht fur dic Wunde ein Mittel finde, wel
che mein Herze anjetzo empfangen hat.,

Vri



12 Har  8Vriangeo glaubte anfanglich, daß ſein Freund
ſcherzete; er ſahe aber endlich, daß die Sache nur
allzu ernſtlich war. Er bemuhete ſich vergebens
ihn auf die verſchiedenen Gegenſtande aufmerkſam
zu machen, die ſich bey jedem Schritte zeigeten.
Es gieng dem Armindes wie einem, der in die
Sonne geſehen hat, und einige Zeit davon ſo ver—
blendet iſt, daß er von alle dem nichts ſiehet was
vor ihm iſt. Sie kamen des Abends wieder in ihr Lo
gis zuruck, und man trug ihnen das Abendeſſen auf;
Armindes ruhrete aber nichts an, und brachte die,
Nacht in einer beſtandigen Unruhe zu, ohne em
Auge zuzuthun. Vriango liebte ihn, und konn—
te ſeine Seufzer nicht horen, ohne dadurch zum Mit—
leiden beweget zu werden. Er ermahnete ihn ei—
nen Muth zu ſchopfen und von ſeiner Freundſchaft

alles zu hoffen. „Jch habe nicht nöthig, ſagte
er, euch durch viele Worte zu zeigen, was
ich zu eurer Befriedigungg zu thun fahig
bin. Jhr kennet meine Neigung gegen
euch, und wiſſer wie ich mich bey vorkom—
menden Gelegenheiten aus einem Handel
zu ziehen weiß. Jch ſchwore euch zu, daß
ich euer Frauenzimmer, wenn es nothig
iſt, am hellen Mlittage entfuhren und ſie.
in eure Arme liefern will. Verzweifelt al—
ſo nicht, wir wollen nur erſt ſehen, daß
wir erfahren, wer ſie iſt. Jſt ſie nech un
verheyrarhet, ſo konnt ihr gewiß Staat

darauf machen, daß ihr ſie bekommen wer
det; hat ſie viel Vermögen, ſo ſoll es
uns an liſtigen Erfindungen nicht fehlen

unſer

v J
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unſer Vorhaben auszufuhren. Jſt wohl
in der Welt etwas, das zween Leuten un—
moglich ware, die Studenten, Comodi—
anten, Lackeyen und Spieler von Profeſ—
ſion geweſen ſind? Wenn man alle dieſe
Stuffen durchggegangen iſt, ſo muß man
den Teufel ſelbſt betrugen konnen., Dicſe
Worte gaben dem Armindes das Leben wueder.
Sie giengen fruhzeitig aus, und kamen in die Straſ—

ſe, wo das Frauenzinmer wohnete, woſelbſt ſie ſich
nach ihren Namen und Stande erkundigten. Die
Nachbarn ſagten ihnen, daß es Donna Eleonore
die Tochter eines reichen Kaufmanns ſey, der vor
kurzem nach Indien gegangen ware, und die Sor—
ge fur ſein Haus, ſeinem Bruder uberlaſſen hatte,
mit dem er in Geſellſchaft handelte; daß dieſer
Bruder, der nicht verheyrathet ware, mit ſeiner
Schwagerin und Nichte lebte; daß alle Cavalters
aus der Stadt um dieſe junge Perſon, ſowohl wegen
des groſſen Vermogens, wovon ſie die einzige Er—
bin ware, als wegen ihrer auſſerordentlichen Schon-
heit, anhielten; und daß die Nachbarn deswegen

immer Serenaden zu horen hatten. Dieſe Um—
ſtande machten den Vriango furchtſam, und
ſein Freund ſahe ſelbſt ein, daß es ihm ſchwer wer:
den wurde ſein Wort zu halten; ein Umſtand aber

zog ihn aus der Verwirrung. Er erfuhr nemlich,
daß in dieſem Hauſe ein alter Cammerdiener geſtor—
ben ware, der der Mutter gedienet, und daß der
Vetter einem Bedienten den Abſchieb gegeben hatte.
„Halt ſagte er bey ſich ſelbſt, das iſt was fur
uns. Wiit muſſen keine Zeit verlieren.,

Armun
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Armuindes hatte das Gluck an die Stelle des
Cammerdieners zu kommen, und verſchafte dem Vri
ango den Rock des fortgeſchickten Bedienten. Die
ſer letzte wuſie gar wohl, daß etwas mehr zur Sa
che gehorete als blos in dem Hauſe zu ſeyn, denn
ihr Stand war eben nicht fahig das Herz der Don
na Eleonore zu verfuhren; die Uſt erſetzte aber
das ubrige. So bald ſich Vriango, der dieſen
ganzen Handel regierete, dieſer beyden Stellen ver—
ſichert ſahe, ſo verſchaffete er ſeinem Freunde ein
Kleid eines Ritters von St. Jncob, nebſt einem
Creuze von dieſem Orden, und ſagte ihm, daß er es
jederzeit verdeckt tragen ſollte. Er ſagte ihm auch,
daß er ihn dffentlich vor ſeinen Bruder ausgeben
ſollte, bey der Entwickelung aber muſte er blos
ſein Bedienter ſeyn. IJ

Da die Sachen alſo eingefadelt, und ſie ihre
Dienſte angetreten hatten, ſo bemuheten ſie ſich die
Gunſt des Vetters und der Mutter dadurch zu
gewinnen, daß ſie die geringſten Pflichten genau
ausubeten. Armindes war von Natur freygebig,
und erwarb ſich die Gewogenheit der andern Be—
dienten durch kleine Geſchenke, welche er ihnen von

Zeit zu Zeit machte; ſo daß in kurzen kein einziger.
im Hauſe wann der fur ihn nicht das Leben gelaſſen
hatte. Es waren noch vier hundert Thaler an Gol—
de von dem Spielgewinſte ubrig, welche Armin
des bey einem Geldwechsler niederlegte, dem es
recht lieb war, daß man ihm dieſe Summe ohne
Zinſen nutzen laſſen wolte. Man verlangte weiter
nichts von ihm, als daß er allezeit ſo gleich einen

Theil



th  Bd 15Theil davon bezahlen ſolte, ſo oft ihm Armindes
Wechſelbriefe brngen wurde. Weil er nun mit
Gelde hinlanglich verſehen war, und die Wechſel—
briefe jederzeit geringer waren, als die bey ihm nie—
dergelegte Summe, ſo machte er gar keine Schwie—

rigkeit daruber. Armindes ließ ſich von Zeit zu
Zeit einen Wechſel bezahlen, welchen er, wie er

rſagte, von Hauſe bekame. Es war allemal eine
andre Summe, und er nahm bald einen Bedien—
den mit, bald ſchickte er einen alleine zum Wechsler,

das Geld abzuholen, der es ohne die geringſte
Schwierigkeit ſo gleich auszahlete. Das Geld
wurde ihm faſt den Augenblick wieder gebracht, und
er hatte leichte muthmaßen konnen, daß unter die—
ſem Handel irgend was verborgen ſeyn mußte, er
bekummerte ſich aber wenig darum. Dieſe ver—
ſchiedenen Summen, wovon er das Capital in Han

Hden hatte, machten ſeinem Comtoir Ehre, und ſie
kamen ſo gleich wieder in ſeine Caſſe, ſo bald er ſie
ausgezahlet hatte. Er hatte dabey nichts zu be—
furchten, und da ihn der Nutzen, den er davon
zog, weniger gewiſſenhaft machte, ſo ließ er dieſen
Handel gern geſchehen.

Der Cammerdiener zeigete ſeiner Seits ſeine
Wechſelbriefe bald dem einem, bald dem andern;
und empfahl ihnen ſorgfaltig die Berſchwiegenheit,
ob er ſchon vollig uberzeugt war, daß ſie es nicht
thun wurden. Man ſprach verſchiedentlich von ihm.

Der Vetter und die Mutter der Donna Eleono-
dre bekamen Nachricht davon, und hielten ihn fur

einon Menſchen, der ſeinen Stand aus geheimen Ur—

ſachen



16 her  gſachen verborgen hielte, und ſich unter der Perſon
eines Bedienten verſteckte. Als nun Armindes
glaubte, daß ſein Capital durch vieles Aufnehmen
und Zuruckgeben einen vortheilhaften Begrif von
ſeinen Neichthumern gemacht hatte, ſo wagie er
es endlich, wiewohl ganz vorſichtig, der Donna
Eleonore ſeine Liebe zu erkennen  zurgeben. Er
warf ihr verliebte Blicke zu, und ſahe ſie beſtandig
an. Jhre Augen begegneten einander oft, und ſie
ſahe in des Armindes ſeinen die groſſe uebe, wo
von ſein Herz eingenommen war. Seie fuhlete
in den thrigen gleichfalls eine Wallung, welche ſie

nicht hindern konnte, ja der Sieg war ihr ſogar
angenehm, den ihre Reiuzungen uber ihn erhal—
ten hatten. Sie wunſchte, daß der Cammerdiener
wirklich von ſolchen Siande ſeyn mochte, der eine ſo
hochachtungsvolle Neigung rechtfertigen konnte.

Er glaubte, daß es nunmehro Zeit ware, ſich
zu erklaren, und ſeine Liebe auf eine verblumte Art
zu verſtehen zu geben. Er fieng, an einem Fruh—

lingsabende, da ſie mit ihrer Mutter im Garten
ſpazieren gieng, wo ſie den angenehmen Geruch der
bluhenden Baume genieſſen wollten, eine Arie an
zu ſingen, wovdn der Jnnhalt dieſer war: Daß Si
ſiphus ſemen Felſen mit erſtaunender Muhe auf den
Gugſel des Berges truge, und daß der Felſen jeder
zeit zuruckfiele, wenn er dachte, daß ſich ſeine Stra
fe endigen wurde; daß Tantalus, ſeinen Durſt zu
loſchen glaube, wenn er den Fluß ſahe, daß das Waſ
ſer aber jederzeit von ſeinen Lippen flohe, und ſich dem
ihn qualenden Durſte entzoge. Daß der Aſt jederzeit

wieder



Ber k 17wieder in die Hohe ſteige, wenn er eine Frucht ab—

brechen wolte, ohne ihm dieſelbe nehmen zu laſſen.
Daß ſich die Danaiden vergebens bemuheten, ihr
Faß vollzufullen, aus welchem das Waſſer wuder
herausliefe ſo wie ſie es hinein goſſen; aber ſetzte
er hinzu, alle ihre Martern kommen denen
nicht bey, die ich leide; ſie haben zum we
nittzſten die Hoffaung, ſie auf die eine oder
auf die andete Art endigen zu ſehen, ich
aber zweifere, jemals das Ende meiner
Pein zu ſehen.

Dieſe Damen hatten den Cammierdiener nie
mals ſingen horen, ſie erſtauneten uber ſeine ſchone
Stimme, und uber die Annehmlichkeit ſeines Geſan
ges. Sie bedaureten, daß er ſo bald aufhorete.
Sie befahlen ihm fortzufahren; er gehorchte, und
ſang eine viel langere Arie, in welche er die Zitter
ſpielete. Er verwieß ſich darinne die Kuhnheit ſei
ner Wahl, und entſchuldigte ſie mit der Macht der
Uebe, welche auch die allerungleichſten Dinge zu
vereinigen wiſſe. Er wußte dieſes in caſtilianiſcher

Poeſie, die damals Mode war, volkommen auszu—
drucken, und die Sonne, die Sterne, und der Hun
mel wurden dabey nicht vergeſſen. Er ſang mit
einem ſo verliebten Tone, daß ſich Eleonort, ob ſie
ſich gleich einer ſo aufrichtigen Liebe nicht ganzlich
ergab, dennoch entſchloß, nichts zu verabfaumen,

um gewiß zu entdecken, von was fur Stande die—
ſer ebhaber ware. Sie bemuhete ſich, dieſes Ge—
heimnis von dem Vriango zu erfahren. Jch
habe ſchon geſagt, daß er ſich ſehr reinfaltig ſtellen

B kon



18 det  hgkonte, und dieſe Rolle hatte er bey dem Eintritte
in dieſes Hauß, zu ſpielen erwahlet. Eleonore
ſuchte ihn zum Reden zu bewegen; Vriango
wiclelte ſich aber aus allen Fragen, die ſie an ihn
that, und antwortete weiter nichts, als daß er den
Herrn Cammirdiener als einen ehrlichen Menſchenn
kennete. So bald ſie ihn verlaſſen hatte, gab
er ſeinem Freunde Nachricht davon. Sie redeten
mit einander ab, daß Vriango einen Brieſ ſchrei—
ben ſollte. Man muthmaſſete nicht einmal, daß er
leſen konnte, dahero war ſeine Hand ganz unbekant.

Der Cammerdiener trug ihn einige Tage bey ſich
herum, und da er einsmals in ein Zimmer gieng, in
welches die ſchone ERleonore, wie er wußte, ſo
gleich hinein kommen wurde, ſo ließ er dieſen
Brief aus ſeiner Taſche fallen, und that, als wenn er

es nicht merkete. Sie ſahe ihn, hob ihn ohne et
was zu ſagen auf, und gieng damit bey Seite, um
ihn zu leſen, weil ſie darinnẽ die Nachricht zu finden

hoffete, welche ſie zu wiſſen verlangte. Die Auf—
ſchrift ſetzte ſie in groſſe Verwunderung. Denn
ſie war folgender Geſtalt abgefaßt:

An Don Ferdinand Armindes
von Mendoza, Ritter des Ordens

von St. Jacob.
(Der Jnnhalt des Briefs aber war dieſer.)

Jch habe euch bis hieher noch nicht—geſchrieben, weil ich befurchtete, meine
Briefe mochten durch eure Feinde auf-

ge.



Bet  B 19gefangen werden. Sie ſind ſo mach—
tig, daß ich mir nicht ſchmeicheln
konnte, daß ſie ihrer Wachſamkeir ent—
ttehen wurden. Anjetzo aber, da euer
Bruder der Graf, ſeinen Cammerpagen an
den Ort ſchicker, wo ihr euch befindet, un
bey einem Auditeur, der nach Jndien ge—
het, in Dienſte zu treten; ſo mache ich mir
die Reiſe dieſes jungen Menſchen zu Nu—
tze, deſſen Verſchwiegenheit und groſſe

Treue ich kenne. Jch glaube, daß ich die
Pflichten der Freundſchaft verletzen wur—
de, wenn ich euch nicht benachrichticgre,
daß euch der Konig das Leben mit der Be—
dingung geſchenker hat, daß ihr zehn Jah
re zu Oran wider die Miauren dienen ſol
ler. Dieſe Verbannung macht uns aber

Hoofnungch, daß wir es ſo weit bringen wer
den, eure vollitte Gnade auszuwirken, wie
euch euer Herr Bruder ſolches ſelbſt ſchrei—
ben wird. Laſſet dahero guten Muth, und
ertraget den erniedrigenden Zunand mit
Standhaftigkeit, worein euch das Schick
ſal geſetzet hat. Valladolid. u. ſ. v.

D. Joſeph Pimentel.

„Dieſer Brief brachte alle die Wirkung hervor,
die man davon erwartete. Donna Eleonore
glaubte darinne einen deutlichen Beweis von dem
Adel des Cammerdieners gefunden zu haben: denn
die Liebe hatte es bey ihr. ſo weit gebracht, daß ſie

B 2 alles



20 Jalles vor wahr hielt, was ihn der Liebe wurdig mach
nte, die ſie für ihn zu empunden anfieng. Die Uſt

befeſtigte die Liebe, und die Schone überließ ſich ihr
ganz und gar, und hielt ſich vor glucklich, daß ihr
das Gluck einen ſo verdienſtvollen Liebhaber an—
both. Nachdem ſie den Brief vielmal uberleſen
hatte, ſo gieng ſie an den Ort zuruck, wo ſie ihn auf—
gehoben hatte. Sie fand den Armindes daſelbſt
in der Stellung eines Menſchen, der etwas mit eint
ger Unruhe ſuchet. Sie fragte ihn, ob er etwas
verlohren hatte: und er gab ihr darauf zur Ant

wort, daß er einige Verſe mußte herausgeriſſen ha—

ben, woran ihm ſehr viel gelegen ware, weil ſie ein

ner von ſeinen vertrauteſten Freunden gemacht hat—

te. Er ſagte dieſes mit einer ſs aufrichtigen Mine,
und ſchien uber deren Verluſt .ſo geruhrt zu ſeyn,

daß ſich Donna Eleonore des Mutleidens nicht
enthalten konnte, und ihm den Brief mit einem
ſehr zartlichen Blicke wieder gab, woraus der gluck-
liche Armindes ſehen konnte, daß er die Schlinge
nicht umſonſt geleget hatte. Er lief ſo gleich zum
Vriango, und erzahlete ihm dieſes, welcher ſich

ungemein daruber freuete, und alles vor eine
gute Vorbedeutung, von dem glucklichen Fortgange
tchres Unternehmens, anſahe. Das Betragen der
Donna Eleonore verdoppelte auch noch dieſe
Hofnung: denn da ſie die Unruhen gar nicht ge—
wohnt war, welche die Liebe verurſachet, ſo ſuchte
ſie tauſenderley Vorwand, den Cammerdiener bey
ſich zu haben, damit ſie mit ihm zu reden Gelegen

heit haben mochte. So bald es Abend wurde, ſo
uberredete ſie chre Mutter, daß ſie ihn ſingen laiſſen

mochte,



het uBe 21.mochte, wahrend daß ſie im Garten waren, um.
friſche Luft zu ſchopfen. Er machte ſich dieſe Gele

genheit zu Nutze, und wahlete jederzeit ſolche Arien,
die den Zuſtand ſeines Herzens ausdruckten. Vri
ango machte ihm die Verſe, und er verſtund ſo viel
von der Muſik, daß er ihnen eine Weiſe geben konn
te. Eleonore bemuhete ſich ihrer Seits gleich—
falls, ihn wegen ſeiner Liebe nicht in Ungewißheit zu
laſſen, ſie drückete ſich durch tauſend verpflichtende Mi
nen aus, und lobete ihn wegen ſeiner Stimme, und
wegen des Geſchmacks in der Wahl der Arien.
Sie ſuchte nunmehro nur eine Gelegenheit, daß ſie
ohne Rathſel nirt ihm reden konnte: und das gute
Gluck des Cammerdieners verſchaffete ſie gar bald.
Eleonorens Mutter liebte das Spazirengehen und

die Gaſtereyen ſehr, und war ubrigens auch nicht
boſe, daß ihre Tochter an einem Menſchen Gefal—
len hatte, den ſie von einem hohern Stande zu ſeyna
glaubte, als er ſich ausgab. Sie uberlegte nicht,
daß ihre Abweſenheit im Hauſe wider die Pflicht
ten einer Hausmutter ware, die auf alles, was in
ihrem Hauſe vorgehetng genau Achtung geben muß.
Emes Tages, da ſie ausgegangen war, um ſich an
dem Ufer mit Spaziren gehen zu beluſtigen, und ihre

Tochter alleine zu Hauſe gelaſſen hatte, kam Ar—
mindes nach Hauſe, und ſchloß ſich mit dem Vri—
ango in ſeine Schlafkammer ein. Eleonore na
herte ſich ganz ſachte der Thure, um ihre Unterre—
dung zu horen, und indem ſie durch das Schluſſelloch

ſahe, ward ſie gewahr, daß der Cammerdiener, ſein
ordentliches Kleid abgeleget, und ein Ordenshabit
der Ritter von St. Jacob an hatte. Sie ſahe

Bz ferner,



22 Baferner, daß er ſich niederſetzte, und mit dem Vriango

ſprach, der mit dem Hute in der Hand, in einer
hochachtungsvollen Stellung vor ihm ſtund. Die—
ſe Rolle hatten ſie ſchon zuvor mit einander abge—
redet, und ſpieleten ſie damals, weil ſie merketen,
daß man ihnen zuhorete. Armindes ſagte zu dem
Vriango, daß er ſich auf die ſolgende Nacht bereit
halten ſollte; weil er nicht mehr zugeben konnte,
daß man der Schone, die er liebte, in ſeiner Ge
genwart ſo viel Muſiken brachte. Dieſe Worte
ſetzten die furchtſame Eleonore in Schrecken. Sie
befurchtete, ihr Liebhaber mochte ſich in einige Ge
fahr ſtürzen: ſie rufete ihn dahero, um ihn von ſei—
nem Vorhaben abzuwenden. Er verbarg ſo gleich
ſein Ordens-Kleid, und gieng geſchwind heraus, um
zu vernehmen, was ſie ihm zu befehlen hatte: ſie
gieng aber immer fort, und blieb erſtlich im Garten
ſtehen, wo ſie ſich bey einigen Myrtenbaumen nie
derſetzte. Sie erſuchte ihn, daß er ſich gleichfalls
niederſetzen mochte, und da er es aus Hochachtung
fur ſie verbath, ſo redete ſie ihn folgendermaſſen an:

„Wir haben hohe Urſache uns zu beklacken
mein Herr Ferdinand von Mendoza, daß
ihr uns der Geletgenheit habt berauben

wollen, euch in unſerm Hauſe die Dienſte
zu erzeitzen, welche euer Srand verlangtget,
und daß ihr euch unter der Geſtalt eines
Bedienten verborgen habt, welches eurer
hohen Geburt unanſtandig iſt. Don Fer—

dinand ſtellete ſich, als wenn er von alle dem nichts
verſtunde, und als wenn er glaubte, daß ſie mit ihm
ſcherzen wollte: ſie uberzeugete ihn aber, indem. ſie

ihm



et  gs 23ihm die Begebenheit mit dem Briefe, nebſt dem, was
ſie kurz zuvor geſehen hatte, erzahlete. Er horete
alſo auf ihr zu widerſprechen, und ſtellete ſich, als
wenn er ihr die Wahrheit nicht mehr verbergen
konnte. Sie verlangte hierauf, daß er ihr ſeine Be—

gebenheiten erzahlen ſollte, und er heftete ihr einen
Roman auf, den er zu dieſer Gelegenheit ſchon in
Bereitſchaft hatte.

Jch gab, ſagte er, einer Hofdame zuGefallen, mehr aus Hochachtung als aus

Liebe, ein Gaſtmal. Sie beſaß eine auſ—
ſerordentliche Schonheit, und ein vorneh—
mer Cavalier war ſterblich in ſie verliebt.
Er hatte nichts geſparet, ihre Gegenliebe
zu erlangen; allein alle ſeine Dienſte wur

 den mit Gleichgultigkeit bezahlet, und
hatten ihm nicht die geringſte Gunſt ver
ſchaffen koönnen. Sie verbarg im Gegen—
theile ihre Neigung gegen mich nicht, da
ich ſie doch nicht ſo ſehr verdienete als er.
Eines Abends nun, da ich mich mit ihr

an einem Gitter-KFenſter ihres Hauſes un
terbielt, griff mich dieſer Cavalier, der
uber mich eyferſuchrig war, ſehr hitzig an.

EEr war tapfer, und wurde auch uber dieſes
von Zween der beſten Fechter in der Stadt

J
ſecundirer. Jch ſahe wohl, daß er nicht
Willens war migh zu ſchonen, daher ver
theidiggte ich mich aufs beſte. Er hatte
daß Ungluck einen Stich zu bekommen
wovon er todt vor meine Fuſſe fiel. Sein

B 4 Fall



24 AFall erſchreckte ſeine beyden Cameraden,
und ſie nahmen die Fiucht. Nach dieſem
Unglucke war fur mich weiter nichts zu
thun ubritz, als daß ich mich, mit aller nö
thigen Vorſicht fortmachete, um nicht er—
kannt zu werden. Jch kam in dieſe Stadt,
wo mich eure Schonheit aufhielt.. Sie
nahm mich dermaſſen ein, daß ich gleich den er—

ſten Augenblick einpfand, daß es mir unmoalich ſeyn
wurde inskunftige ohne euch zu leben. Jch uber—

legte, daß ich mich nicht entdecken durfte, weil ich
ſonſten euch und das Leben wurde verlohren haben,

wenn man memen Aufenthalt erfahren hatte. Jch
entſchloß mich dahero, bey euch in Dienſte zu gehen,
bis man den Zeönig befriediget hatte, und ich glau-
te, daß es mir alsdenn erlaubt ſenn wurde, offentlich
nach eurein Beſitze ſtreben zu durfen. Weil nun
mein Schickſal anfangt mir ein wenig gunſtiger zu
werden, ſo beſchwere ich euch, meine Liebe zu billigen,

und die Verwegenheit welche ich gehabt habe, nach
euren Reizungen zu ſtreben, nicht mit einer ſtrengen

Verachtung zu beſtrafen. Dieſe Reden wurden
von ſo vielen verliebten Seufzern begleitet, daßz
Donna Sleonore ihrer nicht mehr machtig war,
und glaubte, daß ſie nunmehro ihre Gedanken ent
decken konnte, ohne ſich den Vorwurf einer allzu-
leichtſinnigen Liebe zuzuziehen. Sie autwortete ihm
dahero: Seit dem ich aus euren Handlungen ge—
merket hatte, daß ihr von eigem vornehmen Stan—
de ſeyn mußtet, ſo ſpurete ich jogleich eine Zuneigung

zu euch, welche ſich ſeit dem von Tage zu Tage ver
mehret hat. Jch wurde ſie euch auch eher entdecket ha

ben,



Bat S di 25ben, wenn es mir der Wohlſtand meines Ge—
ſchlechts erlaubet hatte. Anjetzo aber, da ich weis,
wer ihr ſeyd, und da ich pon eurer reinen Liebe
überzeugt bin, ſo trage ich kein Bedenken mehr
euch zu ſagen, daß es blos von euch abhangen wird,

mein Gluck int dem eurigen zu verbinden, und daß
ihr die Eiwilligung meiner Mutter und memes
Vetters ſo gleich erhalten werdet, wenn ihr um
mich anhaltet.

Sie konnte dieſes ohne Errothen nicht ſagen,
welches ihre naturliche Schonheit noch mehr erhor
hete. Armindes warf ſich zu ihren Fuſſen, und
ſtattete ihr voller Entzuckung den verbindlichſten Dank

ab: ſie hob ihn aber ſo gleich wieder auf, und redete
mit ihm ab, daß ſie ihrer Mutter, um ſie zu der
Anwerbung vorzubereiten, alies entdecken wollte,

was ſie von ſeiner Geburt wuſte, und daß er als
denn ſeiner Seits gleichfalls die gehorigen Maaßre

geln ergreifen ſollte.

Jhre Unterredung wurde durch die Zuruckkunft
der Mutter unterbrochen, und Eleonorens Herz
war von ihrer Neigung allzuſehr erfullet, als daß ſie
die gemachte Entdeckung langer hatte verſchweigen
konnen. Sie ſagte ihrer Mutter alles, was ſie aus
dem gefundenen Briefe von dem Don Ferdinand

von Mendoza entdecket hatte. Sie erzahle
te ihr ferner, wie ſie ihn mit dem Ordens-Kleide der
Ritter von St. Jacob geſehen, welches er aber
ſſehr ſorgfaltig verſteckt hatte, ſo bald er ſie hatte ru
fen horen. Die Mutter glaubte ganz leichte, was
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ihr ihre Tochter ſagte, weil ſie ſchon ſeit einiger Zeit
vermuthet hatte, daß Armindes von hohern Stan
de ſeyn muſte. Sie erzahlete es darauf ihrem
Bruder, welcher es dem Wohiſtande zuwider zu
ſeyn achtete, wenn man einem Menſchen von dem
Stande ferner als einem Bedienten begegnen wollte,
und glaubte, daß man ihm kunftig als einem Freun—

de begegnen muſte. Der Ritter von St. Jacob
erzahlete eben ſeinem Vertrauten wie ſeine Sachen

ſtanden, als er den Vetter, die Mutter und die
Tochter auf einmal hereintreten ſahe. Sie beklag
ten ſich auf eine hofliche Art, daß er ſie hatte den
Fehler begehen laſſen, ihm als einen Bedienten zu

begegnen, und ihm nicht die Hochachtung zu erzeigen,

welche ſie einem Manne von ſeinem Stande ſchul—
dig waren. Sie entſchuldigten ſich aber damit,
daß er ſelbſt Schuld daran ware, weil er ihnen ſei—
nen Stand nicht entdecket hatte. Aujetzo aber, da
wirs wiſſen, fuhr die Mutter fort, iſt es nicht mehr
Zeit ſich zu verſtellen, noch uns euer Vertrauen zu
entziehen, da wir als eure Freunde, an euren Vor—
theilen eben ſo viel Antheil nehmen als ihr ſelbſt.
Armindes hatte ſich dieſe Scene noch nicht verſehen,
und gerieth daruber in Verwirrung: man ſchrieb ſte
aber der Beſturzung zu, daß ſein Geheimniß entdecket
ware. Er zog ſich jedoch aus dieſem Handel, indem,
er ſich entſchuldigte ſo gut er konnte, und wendete
ver, daß ihn ſeine Umſtande unbekannt zu bleiben
genotiget hatten. Er ſtattete ſeinen Dank fur ihre
Hoflichkeit ab, und ſagte, daß er die Achtung die ſie
ihm erwieſen, jederzeit wurde zu ſchatzen wiſſen:. Er

zeigete mit einer gewiſſen edeln Art, wie ſehr er ihnen

ver—
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verbunden ware, daß ſie ſeinen Stand, ohnerachtet
er ihn, zu verbergen ſich auſſerſt bemuhet, dennoch
entdecket hatten.

Man ſfieng von der Zeit an, ihn als einen
Schwieger-Sohn zu betrachten, der die Familie
durch ſeine Verbindung beehren wollte, und begegne—

te ihm in allem, ſeinem Stande gemaß. Man
verſprach ihm auch ſeine Sache, ſo wie er es verlang

te, geheim zu halten, bis ſolche bey Hofe ganzlich
ausgemacht ware. Sie glaubten, daß ſie eben ſo
viel Urſache hatten als er, ſeinen Stand nicht be—
kannt zu machen, als bis er nichts mehr zu befurch—

ten hatte. Die zartliche Rleonore bewilligte ihm
alles, was ſie ohne Verbrechen thun konnte, und er
bezeigte allzuviel Hochachtung fur ſie, und fur die

Rechte der Gaſtfreyheit, als daß er die hochſten
Proben der Liebe von ihr hatte verlangen ſollen.
Dieſe Beſcheidenheit uberredete die Schone vollends,
daß der Ritter von St. Jacob ein vollkommen
ehrlicher Mann ſey.

Es war bereits uber einen Monat, daß er die
ſe Achtung in der Familie genoß, und er befurchtete,
daß die Sache endlich bekannt werden mochte. Er

gab dahero vor, daß er Briefe erhalten hatte, wors
inne man ihm Nachricht gabe, daß  der Konig
durch das Bitten der Groſſen, mit denen er ver—
wandt ſey, endlich ware uberwunden worden, und
daß er ihn vollkommen begnadiget und von der Ver
bannung befreyet hatte. Der Vetter und die Mut
ter der Eleonore wunſchten ihm Gluck darzu. Er

nahm
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ſagen, daß es ſeine Schuldigkeit erförderte, nach
Valladolid zu gehen, um ſich bey dem Konige, der
ihn in alle ſeine Ehrenſtellen wieder eingeſetzet, und
bey ſeinen Verwandten, die ihm dieſe Gnade ausge—
wirket hatten, zu bedanken. Er ſetzte uberdieſes
noch hinzu, daß er von den Merkmalen der Freund-
ſchaft ſo empfindlich geruhret ware, daß er ſich die
Freyheit nahme, ſie noch um ein neues anzuſprechen:

und bath ſie zu gleicher Zeit, daß ſie ihm die Donna
Eleonore zur Ehe geben mochten. Die quten
Leute glaubten, daß dieſe Partey das allergroſte
Gluck ware das dieſer liebenswurdigen Perſon be—
qegnen konnte, und williaten mit Freuden darein.
Jhre Sorge, daß dieſe vortheilhafte Heyrath wie—

der zuruckgehen mochte, war ſo gar ſo gres, daß
ſie vor rathſam hielten, der ubrigen Familie nichts
davon zu ſagen. Sie befurchteten, die Enferſucht,
welche eine ſo groſſe Erhebung erwecken wurde,
mochte einen verdrußlichen Zufall verurſachen, wel—

cher die guten Abſichten des Don Ferdinand von
Mendodʒa verhinderte. Sie ſchloſſen dieſe Sa—
che ſo geheim als moglich, und es trauete ſie ein Prie-
ſter in Gegenwart zween Zeugen, wovon der eine
der Vetter ſelbſt, und der andere Vriango war, der
uber das Gluck ſeines Freundes das großte Ver—
gnugen empfand.

Man jzahlete dem neuen Ehemanne vierzig
tauſend Ducaten aus; allein, weder dieſe Summe,

Hnoch das Vergnugen, welches er ſich aus dem Be
ſitze der Eleonore zu verſprechen Urſache hatte,

nah
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Bei Gha 29nahmen ihn ſo ſehr ein, daß er nicht hatte uberle—
gen ſollen, wie gefahrlich es fur ihn ware, wenn man
dieſen Betrug entdecken ſollte. So bald er einen
Augenblick frey hatte, ſo ſchloß er ſich mit ſeinem
Freunde in ein Zimmer ein, und entdeckte ihm ſein
Herz. Liebſter Vriango ſagte er ganz heimlich
zu ihm, es ſcheinet daß wir nunmehro in den Ha
fen angekommen ſind, und daß wir nichts mehr zu
befurchten haben. Wenn wir aber die Sache reif—
lich uberlegen wollen, ſo ſind wir eben in dem criti—
ſchen Zeitpuncte, da wir das meiſte befurchten muß—

ſen. Der geringſte Umſtand kann uns verdachtig
machen, und geſchiehet dieſes, ſo wird man den Be
trug leicht gewahr werden den wir geſpielet haben.

Was werden wir alsdenn von dem Unwillen mei—
ner Schwiegermutter und ihres Schwagers nicht
zu befurchten haben? Was fur Gewalthatigkeiten

werden ſie nicht anwenden, uns fur den Betrug zu
beſtrafen? Um nun dieſen Zufallen vorzubauen, ſo
muſſen wir anjetzo die gehorigen Maaßregeln ergrei—
fen, wozu es hernach zu ſpat ſeyn wurde, wenn man

uns fur das, was wir ſind, erkennen ſollte. Wir
muſſen alle mogliche Klugheit anwenden, und weil

wiir ſo glucklich in Ausfuhrung unſers Vorhabens
geweſen ſind, ſo, wollen wir uns auf dieſes Gluck
nicht verlaſſen, weil es das gar leichte wieder ein—
reiſſen kann, was es zu unſern Beſten gebaurt hat. Wir
wollen alſo ſo bald als moglich, den Brautſchatz in

gute Wechſelbriefe derwandeln; ihr ſollet nach Val
ladolid voraus gehen, und mir daſelbſt ein Haus
zurechte machen, damit ich meine Frau dahin fuhren

kann. Es liegt mir ſehr viel daran, daß ich mich
mit
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mit eheſten von meiner Schwiegermutter entferne:
Denn ob ſie ſchon bey dieſer Gelegenheit nicht die
gehorige Klugheit angewendet hat, ſo fehlt es ihr
doch nicht an VBerſtande; und wenn ſie den gering
ſten Argwohn von dem Streiche bekommen ſollte, den
wir ihr geſpielet haben, ſo wurde ſie mir den Braut—
ſchatz wieder nehmen, und die Ehe fur ungultig er—
klaren laſſen. Jhr ſehet die Folgen leicht ſelbſt ein
die daraus entſtehen konnten: ich wurde um

das Geld, und was das meiſte iſt, auch um die
Ehre kommen.

Vriango ſahe volkommen ein, wie richtig
dieſes gedacht war, und verſprach alles punktlich aus
zufuhren. Er reiſete mit guten Wechſelbriefen nach
Valladolid ab, kaufte daſelbſt inm Namen des
Armindes ein Haus, meublirte es aus, und nahm
die B dienten an, welche Leute von einem gewiſſen
Stande nicht entbehren können. Er ſchrieb dar—
auf unter dem Namen des Grafen ſeines Bruders

an ihn, daß er ihn erwartete, und daß er ſelbſt nach
Sevilien zu ihm kommen wurde wenn er ſeine Ab
reiſe nicht beſchleunigte. Zu gleicherZeit ſchickte er
ihm fur zwolf tauſend Thaler Edelgeſteine, welche
er ſemer Gemahlin von ſeinetwegen geben ſollte.
Dieſer Brief erweckte bey der Donna Eleonore
eine auſſerordentliche Freude: ſie uberredete ihre Mut

ter, daß ſie ſechs tanſend Thaler an Kleider wenden
muſte, damit ſie bey Hofe, und in der Familie ihres
Mannes mit Anſtande erſcheinen konte. Sie reiſeten
nunmehro ab, und der Onkel wollte ſie begleiten, da
mit er, wie er ſagte, den Herrn Grafen kennen zu—

lernen die Ehre haben mochte, und die Mutter gab

noch
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ſekoſten her.
Sie kamen glucklich zu Valladolid an, wo fie

Vrianggo erwartete: und da er alle nothige An—
ſtalten zu ihrem Empfange gemacht hatte, ſo dachte
man die orſten Tage auf nichts anders, als wie man
ſich ein Vergnugen machen wollte: allein der Graf

kam nicht zum Vearſchein. Der Kaufmann
wunſchte beſtandig ihn zu ſehen. Man
ſpeiſete ihn einige Zeit mit verſchiedenen Aus—
fluchten ab; endlich trieb ihn aber ſeine Neugierde
ſich anderwarts zu erkundigen. Er gerieth in das
großte Erſtaunen, als er horete, daß Niemand in der
Welt ware, der wie der Graf hieß, nach dem er ſich
erkundigte. Tauſenderley Verdacht entſtund in ſei—
ner Seele. Er ſann eben auf Mittel, wie er den be—
gangenen Fehler wieder gut machen wollte, als er
von demjenigen einen Brief bekam, dem er die Hand—
lung in ſeiner Abweſenheit zu beſorgen uberlaſſen
hatte. Dieſer berichtete ihm, daß das Schiff, auf
welchem ſein Bruder nach Indien gegangen ware,
Schiffbruch gelitten hatte, und daß keine Seele da
von gekommen ware. Er erſuchte ihn dabey, daß
er ſo gleich nach Sevilien zuruck kommen ſollte,
weil ſeine Gegenwart, um ſeine und ſeines Bruders
Sachen in Ordnung zu bringen, hochſt nöthig ware.
Dieſe Nachricht nothigte ihn, ſeine Nichte und den
Ritter von St. Jacob zu verlaſſen, und geſchwind
nach Sevilien zu eilen. Er fand die Wittwe da—
ſelbſt in auſerſter Betrubniß uber den Verluſt ihres
Mannes, und dieſer Schmerz wurde um ein groſſes
vermehret, als er ihr den Betrug entdeckte, den

man
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tigen Streichen, die ihr auf einmal begegneten, nicht
widerſtehen: ſie fiel in ein hitziges Fieber, woran
ſie in kurzen ſtarb. Armindes, war uber die Nach
richt von dieſem Tode nicht ſonderlich betrubt, weil
ſie uber funf hundert tauſend Ducaten verließ, wo
von ſeine Frau die einzige Erbin war. Donna
Eleonore bingegen wurde durch den Tod ihrer
Elterngar ſehr geruhret; ſie machte aber aus der
Noth eine Tugend, und gab ſich endlich zufrieden.
Sie liebte ihren Mann, und er aieng mit ihr ſo lieb
reich um, daß ſie es nicht beſſer wunſchen konnte.

Jhr Onkel konnte ſich die Unvorſichtigkeit nicht
verzeihen, die er bey einem ſo wichtigen Falle;be
gangen hatte. Die Schwermuth die er daruber
empfand, machte, daß er bis an ſeinen Tod ein trau
riges Leben fuhrete. Armindes hatte nunmehro
Mittel genug, den Titel eines Ritters zu behaupten,
den er ſich zu Sevilien gegeben hatte. Er bejeig—

te ſich dankbar gegen ſeinen Freund Vriango, und
ſchenkete ihm eine Summe Geld, womit er ſich ſehr
vortheilhaft ſetzen konnte: er aber kaufte ein Land
gut, lebre als ein Edelmann darauf, und ließ die—
ſen Stand den Kindern die er mit der Donna Ele
onore zeugete, welche auſſer dem, daß ſie wegen
ſeines Vermogens und ſeiner Geburt war hintere

gangen worden, ſonſten nicht Urſache fand,
ſich die Liebe gereuen zu laſſen die ſie für

ihn gehabt hatte.
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II.

Der von dem Glucke unterſtutzte
Ehrgeitz.

Er junger Menſch aus Undaluſien, hatte
die Univerſitat Alcala der, in ſeinem Va

terlande, vorgezogen, um daſelbſt das geiſt—
und weltliche Recht zu ſtudiren. Da er das einzi
ge Kind war, ſo hatten ſeine Eltern ſehr ungern
in dieſe weite Entfernung gewilliget. Sein Vater
war ein ehrbarer Burger, deſſen guter Name groſt
ſer als ſein Vermogen war. Pablo fo hieß der
Studente, hatte hohere Gedanken, und hochmuthi

gere Abſichten, als es ſeine Geburt und ſein mittel—
maßiges Vermogen mit ſich brachte. So bald er
ſich in Freyheit ſahe, ſo uberließ er ſich ihnen ganz
lich. Er war kaum zu Alcala angelanget, als er
auch ſchon Proben von ſeiner Thorheit ablegte. Er
gab ſich ein groſſes Anſehen, und ließ viel Eitelkeit
an ſich blicken: An ſtatt, daß er ſich zu zwey oder
drey Cameraden hatte halten, und ſparſam mit ih
nen leben ſollen, wie es arme Studenten auf den
ſpaniſchen Univerſitaten machen, ſo miethete er ein
Zimmer, welches fur den vornehmſten und reiche
ſten Edelmann gut geweſen ware. Er nahm zween
Bediente an, die ſeine Geſchafte verrichten, und
eine Haushalterin; welche das Eſſen beſorgen mu—
ſten. Dieſe Haushaltung erforderte weit mehr Auf
wand, als das wenige Geld austrug, das er von

C ſeinen
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bey ſeiner Abreiſe eingebunden, daß er ſittſam leben,
und das wenige zu, Rathe halten ſollte, was ſie ſich
ſeinetweaen entzogen. Er vergaß aber ihre guten
Lehren gar baid, und bildete ſich ein, daß die drey

oder vierhundert Realen, die er noch in ſeinem Cof
fre hatte, zu der Eroberung von Algier hinlang—
lich waren. Er beſuchte die reichſten Studenten,
verſchafte ſich Zutritt in den vornehmſten Hauſern
in der Stadt, und brachte es dadurch ſo weit, daß er
fur einen reichen und angeſehenen Menſchen gehalten

wurde. Die Kauſleute in der groſſen Straſſe gas
ben ihm daher alles auf Credit, was er nur verlang—
te. Er machte ſich dieſes zu Nutze, und nahm eine
groſſe Menge von allerhand Waaren aus, um die
gute Meynung zu erhalten, welche man von ihm
gefaſſet hatte. Seine Abſichten, als ein Befliſſe—
ner der Rechte, ſchrankten ſich nicht otwa auf eine
Advocatenſtelle in ſeinem Vaterlande ein; ſein Ehr—

geiz ſetzte ſich nichts weniger als die hochſten Ehren
ſtellen, und die Regierungen der vornehmſten Stad
te des Konigreichs vor. Er ſchmeichelte ſich, daß
er durch ſeine Gelehrſamkeit in kurzer Zeit ſo be
ruhmt werden wurde, daß ihn der Hof nothwendig
belohnen, und zu den hochſten Ehrenſtellen erhe—
ben muſſe, wozu ein gelehrter Rechtsgelehrter nur
gelangen konnte, wenn er von ſeiner Gelehrſamkeit

Nachricht bekommen wurde.

Da er mit dieſer eingebildeten Zukunft ange
fullet war, ſo erwartete er die Ehrenſtellen nicht,

weelche ſich ſeine ſtolze Einbildung verſprach, um

ſeinem
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ſich gleich bey ſeiner Ankunft Don Pablo nennen;
und hieran that er Unrecht: denn dieſes Ehrenzei—
chen und die Armuth ſchicken ſich gar nicht zuſam—

men. Der Titel Don, den ein ubelgekleideter
„Menſch fuhret, dienet blos zu ſeiner Verachtung;
und es iſt mancher Don ſo zerlumpt, daß ſein Na—
me bey einigen Mitleiden erwecket, andre aber, die
mehr zur Spotterey als zum Mitleiden aufgelegt
ſind, zu lachen macht. Don Pablo ſetzte ſein

Stubiren fort ſo gut er konnte, und hatte dabey
mehr Schulden gemacht, als Wiſſenſchaften er—
langet. Er ſpeiſete ſeine Glaubiger ſchon ſeit lan—
ger Zeit mit guten Worten ab, und ſie wurden
endlich mude, beſtandig das iedgen zu horen, wel
ches diejenigen zu ſingen pflegen, die viel ſchuldig
ſind. Jch erwarte heute Geld, mein Wechſel kann
nicht auſſenbleiben. Niemand wollte mehr mit die—

ſer Ausflucht zu frieden ſeyn. Er verkaufte bald
dieſetz bald jenes Stuck. Die Friſt die er ſich aus-
gebeten hatte, gieng vorbey, ohne daß die Gelder
ankamen. Sein Verdruß vermehrete ſich taglich,
und es reuete ihn nunmehro, daß er bey ſeiner An
kunft auf die Univerſitat nicht andern gedienet hatte,
an ſtatt daß er ſich von Bedienten hatte aufwarten

tlaſſen. Mit dieſen traurigen Gedanken erfullet,
gieng er ganz alleine vor die Stadt ani Ufer des

Henares ſpazieren, ſeufzete und ſpannete alle
Krafte des Geiſtes an, ein Mittel ausfundig zu
machen, um ſich aus dem Kummer zu reiſſen, wor—
inne er ſich befand. Als er nun eines Tages gleich
falls dieſen Spaziergang beſuchte, ſo brachte ihm

C 2 ein
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ein guter Frund Nachricht, daß er nicht wieder
nach Hauſe gehen, ſondern ſich vielmehr verbergen
und in Sicherheit ſetzen ſollte, weil ſeine Glaubi—
ger ſeinen Arreſt ausgewirket hatten: daß der Pedell
in ſeiner Wohnung geweſen ware, um ſich ſeiner
zu bemachtigen; weil er ihn aber zu Hauſe nicht an
getroffen hatte, und wußte, daß er auf dieſem Spa—

ziergange ware, ſo ware er ſchon unterweges, um
ihn gefangen zunehmen; daß er, als ein guter
Freund in aller Eil gekommen ware, ihm von dieſer
Gefahr Nachricht zu geben, daher er ſich, bis es
Nacht wurde, verſtecken, und ſich alsdenn verklei
den und fortmachen ſollte. Dieſe Nachricht war
ein Donnerſchlag fur den armen Don Pablo. Er
erſchrack fur dem Gedanken des Gefangniſſes wel
ches ihn erwartete, und woraus ihn, wie er wohl
wuſte, Niemand wieder beſreyen wurde, wenn er
einmal hinein ware. Er ſtellete ſich die Spotte—
reyen vor, welche man uber ihn und ſeine Armuth
machen wurde. Da nun der Studente wieder fort—
gegangen war, ſo begab er ſich an einen Ort, wo
die Erlen und Ulmen, die auf beyden Seiten des
Henares ſind, am dickſten ſtunden, und weil er ſich
noch nicht fur ſicher genug hielt, ſo ſtieg er auf einen
Baum, ſo daß ihn fur dem Laube deſſelben Nie—
mand ſehen konnte. Er entſchloß ſich auf dieſem
Baume die Nacht zu erwarten, und alsdenn ſo weit
von Alcala zu gehen, daß Niemand mehr von ihm
ſollte reden horen. Da er ein redliches Gemuthe
hatte, ſo ſtellete er ſich vor, wie unrecht es ware,
wenn ſeine Glaubiger das Geld verlohren, welches
ſie ihm auf Treu und Glauben gegeben hatten. Er

konn
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unvorſichtig gehandelt hatte, und bath Gott, daß
er ihm Mittel an die Hand geben mochte, ſich aus
dieſem ſchlimmen Handel zu ziehen. Jndem ſich
der ungluckliche Pablo voller Unruhe oben auf ſei—
nem Baume befand, ſo horete er Jemand gehen,
und als er mit aller Vorſichtigkeit zuſahe, wer es
ſeyn mochte, ſo erblickte er einen alten Mann, den
er ganz wohl kennete.

Es war ein Einwohner aus Alcala, der
Roſino hieß:; ein Mann der in ſeiner Jugend ſehr
arm geweſen, nachgehends aber ſo reich geworden
war, daß er ſeine Tochter an einen Gelehrten ver
heyrathet, und ſeine beyden Sohne in einen ziem
lich guten Zuſtand geſetzet hatte, wenn ſie ſich ſonſt

hatten darnach halten wollen. Der eine war aber
ein Erzſchlager, und der andere ein Spieler von
Profeßion geworden, und beyde ſuchten noch vor
dem Tode des Roſino das Vermogen durchzubrin
gen, welches er in ſo vielen Jahren ihnen zu ſamm

len ſich bemuhet hatte. Dieſer arme Alte ſahe vor
aus, daß er am Ende ſeiner Tage nicht einmal das

„Nothwendige haben wurde. Seine Frau war ge—
ſtorben, und er hatte Niemanden mehr, dem er
ſich vertrauen konnte. Es war kein Winkel in ſei—
nem ganzen Hauſe, wo er nur einen einzigen Tha
ler fur der Rauberey ſeiner Sohne hatte verbergen
konnen. Denn ſie machten alle Thuren entweder
mit Hacken auf, oder zerſchlugen ſie. Kam ſein
Schwiegerſohn, ſeine Tochter oder ihre Kinder zu
ihm, ſo kamen ſie nicht ihn zu troſten, ſondern zu

C 3 ſehen,
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ſehen, ob ſie nicht was finden konnten das ihnen
anſtunde. Alſo lebte der gute Roſino in ſeinem
Hauſe in einer Art von Kriege, und muſte ſeine

eignen Kinder als gefahrliche Feinde anſehen, die
ihn plundern wollten.

Er hatte noch von der guten Zeit eine Sum
me von zwey tauſend Thalern ubrig, welche er als
einem Nothpfennig in Krankheiten und andern Zu
fallen des Alters ſorgfaltig aufhob. Er wuſte wohl,
daß ſeine Sohne und ſein Schwiegerſohn alles an
wenden wurden, ihm ſolches zu rauben, ſo bald ſie
nur das geringſte davon erfahren wurden. Er. hat
te dahero dieſes Geld, welches in Golde beſtund,
in einen leinwandenen Beutel gethan, und dieſen
wiederum in einen andern von Leder geſtecket, und
mit Wachsleinewand uberjogen, dainit die Sacke
nicht verfaulen ſollten, und war aus der Stadt ge—
gangen,“ um ſein Vermogen an einem ſichern Orte
zu verſtecken. Er kam in dieſes Geholze, und blieb
ganz nahe an dem Baume ſtehen, auf welchem
Don Pablo war. Roſino ſahe ſich uberall um,
ob ihm nicht etwa Jemand nachfolgete, und als er
ganz alleine zu ſeyn glauhzte, ſo zog er ein groſſes
Meſſer hervor, ſtach geſchwind vier oder fünf Stück
Raſen aus, machte ein Loch, that ſein Geld hinein,
und legte den Raſen ſo genau wieder darauf, daß
man gar nicht ſehen konnte, daß Jemand dieſen Ort
beruhret hatte. Gott bewahre es für ublen Han
den, ſagte er unter dem vergraben, denn er weiß,
daß ich dieſes in einer guten Abſicht thue, damit
ich nicht genothiget bin, mein Brod in meinen al

ten
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ten Tagen vor den Thuren zu ſuchen, und damit
ich etwas hinterlaſſe, wofur ich Gott nach meinem

Tode fur meine Seele kann bitten laſſen. Damit
er nun nicht etwa den Ort vergeſſen mochte, ſo
ſchrieb er mit der Spitze des Meſſers mit groſſen
Buchſtaben an den Baum das einzige Wort
HJER; und kehrete voller Vergnugen wieder
nach Alcala zurück, daß er ſein Geld ſo gut in
Sicherheit gebracht hatte.

Der arme Don Pablo, der alles dieſes mit
groſſer Aufmerkſamkeit gehoret und geſehen hatte,
ließ ihn gehen, und blieb ruhig auf ſeinem Baume,
bis es ganz und gar Nacht war. Er ſtieg alsdenn
herunter, und gieng geſchwind an den Ort, hob
den Raſen auf, und zog den Beutel heraus. Weil
es nun damals ſo finſter war, daß man nicht das
geringſte ſehen konnte, ſo wuſte Pablo nicht, ob er
Realen oder Thaler in Handen hatte. Sein gutes
Gluck wollte ihm nicht allzuviel Vergnugen auf ein
mal machen. Er fuhlete aber doch an der Schwe
re des Sackes, daß die Beute der Muhe werth wa—
re, daß man ſie nahme. Der anbrechende Tag
zerſtreuete endlich die Fijſerniß „und er ſahe, daß

er einen Sack voll gutemnd ſchone Piſtolen hatte.
Er nahm ſie, und war feſt entſchloſſen ſie dem Ei—

genthumer, den er. ſehr gut kennete, wieder zu ge—
ben, ſo bald es ſeine Umſtande erlauben wurden.
Er ſteckte die Piſtolen in verſchiedene Taſchen, und
in einen Beutel, den er am Hals hieng, und ver—
grub den leinewandenen und ledernen Sack wieder
an eben den Ort. Er legte die Stücken Raſen eben

Ca4 ſo
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a4o Ba Hatſo wieder darauf, wie ſie zuvor geweſen waren, und

ſchrieb mit der Spitze ſeines Meſſers folgende vier

Verſe an den Baum, wo Roſino das Wort
HJEnR hingeſetzet hatte.

Das Geld, das du allhier vergraben,
Fand ich Vertriebener, zu meinem groößten

Glück,
Doch troſte dich, du ſollſt es wieder haben,

So bald ſich andern wird, mein widriges

Geſchick.

Nachdem er uberleget hatte, welches die be
ſte Parthey ware, die er ergreifen konnte, ſo eilete

er von dieſem Orte auf den Weg, der von Ma—
drid nach Alcala gehet, folgete demſelben, kam
in die Stadt, und gieng gerade in ſeine Wohnung.
Seine Freunde wunderten ſich, da ſie ihn wiederſa
hen; ſie wuſten, daß man ihn den Abend zuvor ge
ucht hatte, um ihn ins Gefangniß zu ſetzen; ſie
konnten gar nicht begreifen, wie er ſo narriſch ſehyn
konnte, der Gefahr Tramiethen zu wollen, und
tadelten ſeine Verwegentnn. Er lachte aber nur
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über ihre Furcht, umarmete ſie und ſagte zu ihnen:

Denket nur nicht, daß es ſo elend um mich ſtehe
als ihr wohl geglaubet habt; und wenn auch meine
Schulden noch groſſer waren, ſo wurde ich ſie doch
bezahlen konnen. Jch habe zu Hauſe Vermogen
aenug, meine Ausgaben hier beſtreiten zu konnen.
Daß ich aber nicht eher bezahlt habe, daran ſind

dieje



Bar  dg 4rdiejenigen ſchuld, denen ich meine Einkunfte einzu
nehmen, und ſie mir zuzuſtellen aufgetragen hatte.
Denn da mir meine Glaubiger beſchwerlich fielen,
ſo ſchrieb ich meinen Pachtern, daß ich einen Pro
ceß mit ihnen anfangen, und ſie auspfanden laſſen
wurde, wenn ſie mich nicht bald bezahleten. Die—
ſes hat ſie dermaſſen in Furcht geſetzet, daß ſie mir,
um mich zu beſanftigen, an ſtatt zwey hundert und

funfzig Thaler, die ich verlangete, funf hundert
Thaler zu Madrid haben auszahlen laſſen. Jch
gieng geſtern fort, in der Abſicht dahin zu reiſen,
und von da einen Bothen an ſie zu ſchicken; ich
traf aber zu allem Gluck einen Mann im Wirths—

hauſe zu Viveros an, der mir Geld brachte, al—
ſo furchte ich weder die Juſtitz noch das Gefangniß.
Thut mir nunmehro den Gefallen, und ſaget es
den Leuten welchen ich ſchuldig bin; denn ob ich
gleich ein wenig mude bin, und die ganze Nacht
nicht geſchlafen habe, ſo kann ich doch nicht eher
ruhen, bis ich nicht meine Schulden bezahlet habe.
Er zeigete ihnen zu gleicher Zeit den Beutel mit den
Piſtolen, den er am Halſe hangen hatte, und gab
ihnen eine davon, wofur ne ſich luſtig machen, und
auf ſeine Geſundheit J ſolten.

Seine guten Freunde und ſeine Bedienten
welche ihm bisher gedienet hatten, wuſten nicht was

ſie von alle dem denken ſolten. Er ſagte ihnen
lauter wahrſcheinliche Sachen vor, ſie waren Zeu—
gen, daß er, ſo lange er in Alcala geweſen war, als ein

Menſch gelebet hatte, der eine anſehnliche Ausgabe

beſtreiten konnte. Sie kundigten alſo ſeinen Glaubi

C5 geru—



42 Bagern ſeine Zurückkunft an, welche voller Bergnugen
kamen, eine Bezahlung zu empfangen, die ſie vor
wenig Stunden verlohren gegeben hatten. Pablo
bezahlete ſie ſo gleich ohne ihre Rechnungen allzu
genau durchzugehen. So bald er ſeine Schulden
bezahlet hatte, ſo uberlegte er auf eine kluge Art,
wie er ins kunftige eingezogener leben, und ſich dem

Studiren ganzlich widmen wollte. Er ſtellete alle
unnutze Ausgaben, und was zum Staate und zur Ei
telkeit gehorete, ein, und begnugte ſich mit dem
Nothwendigen. Er wendete die ſechs folgende Jah
re auf eine vortheilhafte Art an, ſich Verdienſte
und Freunde zu erwerben. Die neun hundert Thaler,
die ihm von Bezahlung ſeiner Schulden noch ubrig
geblieben waren hielt er zu Rathe, daß er ſich damit
nebſt einigen andern Mitteln, die er noch hatte,
in ſo gutes Anſehen ſetzte, daß in ganz Alcala
kein einziger Kaufmann war, der ihm nicht ſein
ganzes Vermogen anvertrauet hatte.

Er brachte es in der Rechtsgelehrſamkeit in kur-
zen ſehr weit. Er hatte viel Verſtand, eine tiefe Ein
ſicht und ein gut Gedachtniß; ohnerachtet Ariſtote
les glaubt, daß man kamn von dieſen Eigenſchaften
ohne Schaden der andeilkhaben konne. Als er aus
ſtudirt hatte, ſo wurde ein Lehramt des geiſtlichen
Rechts auſ, welches er vor vielen andern erhielt. Tau
ſend Gonner beeyferten ſich, ihn mit ihrem Anſehen
zu helfen, ſie unterſtutzten ihn ſo gut, daß er in kurzen
Profeſſor der Rechte wurde, und eine Tochter eines
der reichſten Einwohner von Aleala zur Ehe be—
kam. Er wurde zu gleicher Zeit Advocat, und war

dar



Be 43darinne ſo glucklich, daß jedermann, der nur einen
Proceß hatte, fich eyfrigſt bemuhete, ihn zu Ueber—
nehmung ſeiner Rechtsſache zu bewegen.

Da nun Don Pablo ſein Gluck in guten
Stand geſetzet, ſich ein großes Anſehen und ein
Haus erworben hatte, worinnen ihm nichts fehlte,
ſo erinnerte er ſich an den armen Roſino, dem er

ſein Gluck zu danken hatte. Er beſaß Billigkeit ge—
nug, ihm ein Capital wieder zu geben, wodurch er
ſein Vermogen erlanget hatte. Er war ſogroßmu—
thig, ihn ſelbſt auſzuſuchen. Er fand ihn als ei—
nen Bettler, fuhrete ihn in ſein Haus, und erfuhr
von ihm, daß einer von ſeinen Sohnen geſtorben,
der andere aber wegen ſeiner ubeln Auffahrung ins

Gefangniß geleget worben ware, und daß er be—
furchtete, daß er ehſter Tage zum Galgen wurde
verurtheilt werden; daß man ihn wegen zweyer
Mordthaten und einiger Diebſtahle angeklaget hat
te, die zwar nicht viel zu bedeuten hatten, welche
aber, wegen der andern Auklage, ſeine Sache ſchlim—

mer machten; daß ſich ſein Schwiegerſohn nebſt
ſeiner Tochter zu Sevilien niedergelaſſen hatten,
weil er nicht mehr im Stande geweſen ware ihnen
etwas zu geben, da ihm doch ſeine Kinder vielmehr
hatten helfen ſollen: daß er in dieſer auſerſten Noth
ins Holz gegangen ware, einen Schatz auszugraben,
den er daſelbſt verborgen gehabt hatte; daß er aber
ſtatt der zwey tauſend Thaler die er dahin geleget,
weiter nichts als die leeren Beutel gefunden hatte,
daß er aus einigen Verſen die er da gefunden, wohl
erſehen hatte, daß ſein Geld in jemandes Hande
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gefallen ware, der es ihm wieder geben wollte, ſo
bald er es zu thun im Stande ſeyn wurde, daß er
ſich aber genothiget geſehen hatte, unterdeſſen von
Allmoſen zu leben, und daß er nicht aufgehoret
hatte Gott zu bitten, daß er den Unbekannten in
Standſſetzen mochte, ihm das Geld wieder zu geben,
welches zu Erleichterung ſeines Alters ſo nothig ware.

Don Pablo fieng bey dem nothwendigſten
an. Er ließ den Alten kleiden, gab ihm eine Stu
be ein, und ſorgte vor ſeine Bewirthung; und da-
mit er ſeinem Sohne deſto eher zu Hülfe kommen
konnte, ſo erkundigte er ſich genau nach ſeiner Sa—

che, fand, daß die Verbrechen nicht hinlanglich
bewieſen waren, daß er auf ſehr ungewiſſe Anzeige
ware in Verhaft genommen worden, und daß man
mit ihm nicht ſo verfahren hatte, wie es die Landes:
Geſeke verlangten: Kurz er hielt davor, daß er die
Vertheidigung des Beklagten mit gutem Gewiſſen
über ſich nehmen konnte. Er that es auch mit ſo
vielem Eyfer und ſo gutem Erfolge, daß die Todes
Strafe in eine Verweiſung und eine ſehr geringe
Geldſtrafe verwandelt wurde, welche er durch Al.
moſen zuſammen zu bringen ſich anheiſchig machte,
die er aber von ſeinem eigenen Gelde bezahlete.
Des Roſino Sohn ließ ſich die Gefahr, worin—
ne er geſteckt hatte, zur Warnung dienen, ſieng an
zu arbeiten, und ein ordentliches und eingezogenes

Leben zu führen, und Don Pablo verheyrathete
ihn mit einem armen aber wohlgeſieteten Madchen,
der er tauſend Thaler zum Brautſchatze gab. Den
Vater gab er eben ſo viel, und ſchenkete ihm, fur

die
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die Zinſen von dem Capital, das er einige Jahre ge
habt hatte, ein Aans neben ſeinem. Er wurde der
Troſt des Roſino, und die Stutze ſeiner Familie,
welcher er auf dieſe Art wieder aufhalf. Seine
Erkantlichkeit war auch um ſo viel lebhafter gegen
ihn, weil er niemals ſagte, daß er an der Entwen
dung des Schatzes Antheil gehabt hatte.

Auf dieſe Art half dieſer Schatz den Don
Pablo aus dem Gefangniſſe, und verſchafte ihm
ein dauerhaftes Gluck, den Roſino aber rettete

er vom Bettelſtabe und ſeinen Sohn
vom Galgen.

III.
Der beſtrafte Hochmuth, oder der

betrogene Betruger.

155 arcelona, eine Stadt, die ſo wohl wegenTJD

CW nen Lage beruhmt iſt, hatte unter ihren
m ihrer Reichthumer, als wegen threr ſcho—

Einwohnern zween junge Leute die Nachbarn waren,
und deren Hauſer blos durch eine Scheidewand un

terſchieden wurden. Der erſte war ein Edelmann
von gutem Hauſe wohlgeſtalt, tapfer und voller
guter Eigenſchaften, auſſer einem unertraglichen
Stolze, der auf ſeinen alten Adel gegrundet war.
Seine Eltern waren geſtorben, und er hatte von ih
nen weiter nichts, als einen groſſen Namen mit

vie
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—Sreichlich dafur belohnet worden: Allein die Unru—
hen in Catalonien hatten das Gluck dieſes Hauſes
zu Grunde gerichtet, und es war dem Don San—
cho, weiter nichts als das Andenken davon, ubrig
geblieben, und dieſes erfullete ihn mit Hochmuthe.
Dieſer war auch ſo hoch geſtiegen, daß er glaubte,
daß weder in Catalonien, noch in den beyden
Konigreichen Arragonien und Valencia, ein
Edelmann ware, deſſen Adel, man mit dem ſeinigen

vergleichen konnte: Er wurde geglaubt haben, ſich
unter ſeinen Stand zu verheyrathen, wenn er eine
Tochter aus einem der beſten Hauſer aus Caſtilten
und Portugal genommen hatte; denn nach ſeiner
Meynung kam der alte Adel von Gallizien, Bis—
caya und Navarra dem reinen Geblute, aus dem
er entſproſſen war, lange nicht bey. Er war der
Aelteſte und das Haupt ſeiner Faimilie; und ob
gleich mit der Erſtgeburt nach den Gebrauchen des
ſpaniſchen Adels verſchiedene Vortheile verbunden
ſind, ſo beliefen ſich doch alle ſeine Einkunfte nicht
ſo hoch, daß er nebſt zwo Schweſtern, welche er
unterhalten muſte, ſparſam davon hatte leben kon—
nen. Fur Kleider gab er gar nichts aus; denn
er bediente ſich der Garderobe ſeiner Vorfahren.
Er hatte darinne einige Stucke noch von der alten
Mode gefunden, woran die Seide ſo abgenutzet war,
daß man uberall das Futter ſehen konnte, damit
putzete er ſich eben ſo, als er kaum mit den neue—

ſten und reichſten Stoffen hatte thun können. Seine
Schweſtern trugen gleichfalls die Kleider ihrer Groſ

ſemut



Be 47ſemutter, und dieſe zogen ſie auch nur an; wenn ſie
etwa in die Kirche giengen, oder einen Beſuch ab—
ſtatteten; denn zu Hauſe behalfen ſie ſich mit
den geringſten auumpen. Don Sancho hielt ſehr
viel auf das auſerliche, und ließ die Zimmer, wo
man jemand hinein fuhrete, ſehr reinlich halten.
Die Meubeln waren alt und meiſtentheils abge—
nutzt, daben aber ſehr ſorgfaltig gebohnt und reine
gemacht; kurz alles verkundigte in ſeinem Hauſe
die Armuth des Herrn, und die Vorſicht wat ganz
und gar vergebens, welche er, ſie zu verbergen, ge—

brauchte.

Er hielt dem ohngeachtet zween Bediente
für ſich, und zwo Mohrinnen zur Bedienung fur
ſeine beyden Schweſtern die Donna Leonore
und die Donna Leonarde. Es waren aber
freylich nur Sclaven, die er bey dem Tode ſeiner
Eltern geerbet hatte; denn ſie muſten ſo maßig leben,
daß es freye Bediente nicht wurden haben ausſtehen
konnen. Sie muſten ſich nach den Gewohnheiten
des Don Sancho bequemen, und ihn mit der groß
ten Ehrfurcht und mit alle den Ceremonien bedienen,
welche bey den vornehmſten Herren gewohnlich ſind.
Die Mohrinnen redeten nicht anders als kniend mit
ihren Gebieterinnen, und empfingen auch ihre Be

fehle auf dieſe Art. Man hatte wohl niemals ſo
viel Armuth und Stolz beyſammen geſehen. Die bey—
den Frauleins haten zwar die Fehler ihres Bruders
nicht an ſich, allein ſie kannten ſeine Gemuths—

art, und waren genothiget ſich nach ihm zu be
quemen. Sein Rachbar hieß Petronio. Er

hatte



48 Serhatte gleichfalls keine Eltern mehr, und genoß das
groſſe Vermogen in Ruhe welches ſie ihm verlaſſen
hatten. Seine Vorfahren waren gute Kaufleute ge
weſen, welche nach einem ſehr geringen Anfange

durch vieles Handeln zu Waſſer und zu Lande, durch
eine beſtandige Aufmerſamkeit auf ihre Geſchafte
und auf die Gelegenheiten, etwas zu gewinnen, ein

Capital zuſammen gebracht hatten, welches das
Gluck verſchiedener Familien hatte machen konnen.
Dieſe ganze Erbſchaft hatte Petronio, ihr einzi
ger Erbe, erhalten, und weil er keine Neigung
zur Handlung hatte, ſo fuhrete er ein angenehmes
und ruhiges Leben. Er ſahe ſehr gut aus, und
ſeine Eltern hatten ihm eine vortrefliche Erziehung
gegeben. Beſh dieſen Vortheilen war es naturlich,
daß er uberall willkommen ſeyn muſte. Die vor—
nehmſten Einwohner von Barcellona machten
ſich ein Vergnugen daraus, ihn zu beſuchen, um
ihn dadurch an ſich zu ziehen; und es war kein ein
ziger, der ihm ſeine Tochter nicht herzlich gern zur
Ehe gegeben hatte. Das Schickſal fugte es aber

ganz anders.

Unſere beyden Nachbarn- kamen niemals zu
ſammen, als wenn ſie einander von ohngefahr auf
der Straſſe begegneten. Petronio war hoflich,
und erinnerte ſich beſtandig ſeines Herkommens:
und da er die Eitelkeit des Don Sancho kannte,
ſo begegnete er ihm ſehr hochachtunasvoll, womit
dieſer vollkommen zufrieden war. Da er klug und
vorſichtig war, ſo hutete er ſich vor den Schmeich
lern, welche ihm ſeine groſſen Reichthumer zuzo

gen.



Ber 49gen. Es fanden ſich ſo gar eiige Leute, welche
ihn mit ihren Verwandtinnen, die hubſch waren,
bekannt machten, um ihn durch eme Schwachheit
zu uberwinden, wovon ſich viele groſſe Leute nicht
haben befreyen konnen. Sie wollten ſich ſeines
Herzens bemachtigen, damit ſie ſich ſeines Beutels
nach ihren Gefallen bedienen könten. Er wurde
die Schlinge gewahr, und vermied ſie. Nicht,
als wenn er etwa geizig geweſen ware, nein, er war
ſehr freygebig! ſeine Sparſamkeit grundete ſich
blos auf die Verachtung gegen das gewinnſuchtige
tob, und gegen die eigennutzigen Liebkoſungen.

Er genoß aber die ruhige Freyheit nicht lange,
die er bishero erhalten hatte. Jch habe geſagt, daß

Don Sancho zwo Schweſtern hatte. Die alteſte
Donna Leonore war ſehr ſchon. Sie hatte
eine weiſſe Haut, ordentliche Geſichtszuge, und vor
nehmlich ein paar Augen, deren ſanfte und beſchei—
dene Sprache vieles ſagten, noch mehr aber erra—
then lieſſen. Die jungſte Donna Leonarde war
zwar wohlgewachſen,. aber ſehr haßlich. Petro
nio hatte ſie niemals andersweo als in der Kirche
geſehen, wohin ſie taglich in ihren altvateriſchen

Putze giengen. Als er nun eines Tages die bey—
den Schweſtern genauer als ſonſt betrachtete, ſo
fuhlete er, daß ſich in ſeinem Herzen Empfindun

gen regten, die ihm bis hieher unbekannt geweſen
waren, und die ich nicht beſſer ausdrucken kann,

als wenn ich die Leſer bitte, ſich an das zu erinnern,
was in ihnen vorgegangen iſt, da ſie das erſtemal
zu lieben angefqangen haben. Sein Gebet wurde

D durch



5o Si 4 Stzdurch tauſend Zerſtreuungen unterbrochen, und er
kam tiefſinniger wieder nach Hauſe, als er ausge—
gangen war. Er dachte dieſer angehenden Neigung

nach. Er ſtellete ſich den Hochmuth des Bruders
vor, und es ſchien ihm gar nicht wahrſcheinlich,

daß ſich der hochadeliche Don Sancho mit einem
ſchlechten Burger wurde verbinden wollen, deſſen
Vorfahren nur fur wenig Jahren die Bude mit
dem Gewolbe vertauſcht hatten.

Seine Hoſnung erholete ſich aber wieder,
wenn er an die Armuth dieſer Familie gedachte;
denn ſo viel ſich aach Don Sancho Muhe gab,
ſie fur jedermanns Augen zu verbergen, ſo wuſte
doch Petronio das Elend gar wohl, welches in—
wendig in dieſem Hauſe herrſchete. Es wurde ſo
gar von Tage zu Tage groſſer; Denn ſo armlich
als man auch lebte, ſo langten doch die wenigen

„Einkunfte dazu nicht hin; und der Bruder, die
Schweſtern und ihre Bedienten mußten ſich nach
und nach in der Kunſt uben, ohne Eſſen leben zu
konnen.

Wie viel Familien in Frankreich, welche dengroßten und reinſten Adel zu haben ſich einbilden,

wurden in dergleichen Fallen eine ſolche Verbindung
als eine Gunſt des Himmels angeſehen, und mit bey—
den Handen darnach gegriffen haben; Allein zu
Barcellona war es beny dieſer Gelegenheit nicht
ſo. Petronio ließ einige Tage vorbey gehen, und
fuhlete, daß ſeine Neigung immer mehr und mehr

Wurzel faſſete. Er entſchloß ſich endlich, den

Edel
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Edelmann in ſeine Vortheile zu ziehen, und ſieng
es mit aller moglichen Klugheit an, um die Eitel—
keit dieſes Menſchen nicht wilde zu machen.

Er ließ ſich die Erlaubniß bey ihm ausbitten,
ihn beſuchen zu durfen, und da er ſie erhalten hat-

te, ſo bath er ihn, daß er ihm die Gunſt erzeigen,
und acht tauſend Thaler theils in Golde, theils in
Silber zu ſich nehmen mochte, weil er nicht wuſte,
wo er es in ſeinem Hauſe ſicher hinlegen ſollte. Er
ſtellete ſich als wenn er befurchtete, daß, weil er
noch unverheyrathet ware, und oft alisgienge, die—
ſe Summe die Treue ſeiner Bedienten in ſeiner Ab—
weſenheit in Verſuchung fuhren, oder daß vielleicht

durch ihre Nachlaßigkeit Diebe einbrechen mochten
Er bath alſo den Don Sancho nochmals, dieſes
Geld zu ſich zu nehmen, weil ſein Haus feſter und
beſſer verwahrt ware als ſeines. Er gab ihm zu—
gleich zu verſtehen, daß wenn er vor gutbefinden
wurde, es ganz, oder zum Theil, zu ſeinem Vor—
therle anzuwenden, er ſolches ohne Bedenken thun

konnte. Don Sancho ließ ſich nicht einfallen,
dieſes Geld unter den Umſtanden von ſich zu wei—
ſen, und nahm den Vorſchlag an. Petronio
gab zu verſtehen, daß er an ſichern Einkunften
und Obligationen ohne dieſe Summe, mehr als
hundert tauſend Dueaten im Vermogen hatte. Das

iſt gut ſagte Don Sancho: es fehlt mir zwar
auch an nichts, aber ſo viel habe ich doch nicht
übrig. Der junge Nachbar nahm daher Gelegen—
heit, ihm ſein Vermogen und ſeine Dienſte anzu—
biethen, ſo oft ſich eine Gelegenheit dazu ereignete.

D 2 Er
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52 Ser  dſEr bath ihn zugleich inſtandig, daß er keine
Schwierigleit machen ſollte die acht tauſend Tha—
ler ſo anzuwenden, wie er es vor gut befinden wur—
de. Das Geld wurde hingetragen, und unter
den beyden Nachbarn eine Art von Freundſchaft

geſtiftet.

Petronio beſuchte den Don Sancho oft,
er redete aber niemals in dem Tone mit ihm, den
gewiſſe Burger bey Edelleuten annehmen, denen
ſie nothig zu ſeyn glauben. Es ſchien, als wenn er
die acht tauſend Thaler ganzlich vergeſſen hatte, und
erwahnte ſie niemals nicht. Ja er that noch mehr:
denn da er wuſte, daß Don Sancho, der die
Sparſamkeit gewohnt war, ſeine Kuche ſchwerlich
verandern wurde, ſo ſorgte er davor, damit ſeine
Geliebte deſto beſſer eſſen mochte. Er ließ auf dem
Markte alles aufkaufen, was nur von vortreflichen
Wildprete zu haben war, und ſchickte es dem Edel—
manne heimlich zu. Dieſes erſtreckte ſich ſo weit,
daß er nicht allein ſein Haus unterhalten, ſondern
auch noch dapon herrlich traetiren konnte.

Die Frauleins welche die Abſichten noch nicht
wuſten, die man fur eine von ihnen hatte, mach—
ten ſich dieſes unterdeſſen zu Nutze, und wuſten es

ihrem Bruder groſſen Dank, daß er mit einem ſo
artigen Manne Bekantſchaft gemachet hatte. Die

Wedienten freueten ſich uber die gluckliche Veran
derung, welche in ihrer Kuche vorgegangen war,
und bathen Gott, daß es lange dauren mochte.
Sie vermutheten, daß die Liebe an der Freygebig—

keit



Hat  dnt 53keit des Nachbars Antheil haben muſte; und wie
die Bedienten in dergleichen Sachen gememiglich
ſcharfſichtiger ſind, als ihre Herrkn, ſo zweifelten
ſie gar nicht, daß die Schonheit der Leonore
die Gottin ware, der dieſe Opfer gebracht wurden.
Leonarde gerieth mit der Zeit auf eben die Ge—
danken; weil ſie entweder den Reizungen threr alte—
ſten Schweſter Gerechtigkeit wiederfahren ließ, wel—
ches ich doch wegen der Seltenheit des Falles kaum

glauben kann, oder weil ſie, als die Jungſte, davor
hielt, daß ſie ihrer alteſten Schweſter den erſten Lieb
haber abtreten müſte, der ſich hatte einfallen laſſen,

ihnen ſeine Neigung zu erkennen zu geben. Le
onore vernuuthete auch. etwas; ſie erinnerte ſich,
wie hoflich er ſich gegen ſie bezeuget hatte, als ihn

ihr Bruder einmal zu Tiſche behalten, welches er
nur ein einziges mal gethan hatte, ob ihm ſchon
Petronio beſtandig allerhand in die Kuche ſchickte.
Sie wunſchte, daß unter ihrem Stande kein ſo
groſſer Unterſchied ſeyn mochte; ſie war aber ver—
ſichert, daß der Stolz ihres Bruders in dieſem
Stucke niemals nachgeben wurde, und daß dieſes
ganz unnutze Gedanken waren. Sie wuſte auch
uberdieſes nicht gewiß, ob ihr das Herz des Petro

nio wirklich zugehorete, denn er hatte die Vorſicht
gebraucht, ſeine Hoflichkeit unter die beyden Schwe
ſtern und den Bruder ſo zu vertheilen, daß man
ſchwerlich unterſcheiden konnte, ob ſie von der
Freundſchaft, oder von der Liebe herruhrete. Man
wundere ſich nicht, daß Don Sancho ſeinen
Freund nur ein einziges mal bey ſeinen Schweſtern
zu Tiſche behalten hatte: Dieſe Eingezogenheit, wel—

D3 che



54 ear  ache wir in Frankreich nicht kennen, iſt den ſpani—
ſchen Sitten, vornehmlich dazumal, vollkommen
gemaß. Anjetzo aber haben die Teutſchen und
Enagellander, welche ſich wahrend dem Succeßions—

Kriege, den Carl der andere gefuhret hat, in Ca—
tolonien aufgehalten haben, die Einwohner die
ſer Provinz ſehr zahm gemacht, und ſie ſind in die—
ſem Puncte bey weiten nicht mehr ſo wild als ih—

re Bater.

Als nun Petronio glaubte, daß er ſich in
der Gunſt des Don Sancho humlanglich feſt ge—
ſetzet hatte, ſo redete er ihn folgendermaſſen an:
Ich habe ſchon lange Gelegenheit geſucht, euch
mein Herz zu erofnen, ich bin aber jederzeit von

der Ehrfurcht zuruckgehalten worden, welche ich fur
euch hege; ohne nun derſelben im geringſten zu na
he zu treten, ſo erlaubet mir, daß ich euch meine Ge—

ſinnungen entdecken darf. Jhr wiſſet mein Herr,
wer ihr ſeyd, und ganz Catalonien weis es auch:
was mich aber anbelanget, ſo laſſe ich mir Gerech—
tigkeit wiederfahren, und brauche mir nicht vor—
werfen zu laſſen, wie geringe ich bin, weil ich es
noch niemals vergeſſen habe. Das Gluck welches
meine Eltern gehabt haben, ein anſehnliches Ver—
mogen zuſammen zubringen, und mir ſolches zu hin

terlaſſen, wovon ich ganz ehrbar leben kann, laßt
mich ihren Urſprung nicht vergeſſen. Jch weis, daß

uhr Vermogen genug habt, euch eurem Stande ge—
maß aufzufuhren: ich weis aber auch daß ſich euer

Ueberfluß nicht ſo weit erſtrecket, daß ihr euren
Schweſtern einen Brautſchatz geben konntet, der

mit



Bar  thgs 55mit ihrer Geburt und eurer Großmuth uber—
einkame. Wenn ihr nun auf eine andere Art fur
ſie ſorgen ſolltet, und ſie entweder in ein Kloſter
thun, oder an alte murriſche Wittwer verheyrathen
muſtet, ſo wurden ſie ihre Rechnung gar nicht da—
bey finden. Jch will euch daher einen Vorſchlag
thun, weil ich von eurer Wohlgewogenheit, gegen
mich, vollkommen uberzeugt bin. Wenn ihr mir
die Donna Leonore verſprechen wollet, ſo will
ich ihr vierzig tauſend Ducaten vorausgeben, und
aus Erkentlichkeit fur die Gunſt, die ihr mir durch
eure Einwilligung erweiſet, ſollet ihr die bewußten
acht tauſend Thalgr behalten, und nach eurem Ge—
fallen damit machen, was ihr wollet.

Don Sancho horete dieſen Vorſchlag auf
merkſam an, und beantwortete ihn ſehr hoflich.
Er hielt nicht für rathſam, einen Menſchen abzu—
weiſen, der ſolche vortheilhaſte Vorſchlage that.
Auf der andern Seite aber litte ſein Hochmuth all—
zuſehr, wenn ihm der Gedanke einer Heyrath ein—
fiel, wodurch er einen Schurken von Burger zum
Schwager bekame, und ſo redete er von den beſten
Familien. Er ſuchte daher eine hofliche Ausflucht,
und ſagte zu ihm, daß er die Sache uberlegen, und
mit ſeiner Schweſter und ihren Verwandtem davon
reden wollte, ohne deren Einwilligung er nichts

thun konnte.

Petronio glaubte wirklich, daß dieſe Hey?
rath ſo gut als geſchloſſen ware, ſo ſehr rechnete er
auf die Redlichkeit des Don Sancho. Dieſer

D 4 bath,



z6 Ge  dbath, an ſtatt ſeine Familie um Rath zu fragen,
drey oder vier Edelleute von ſeinem Alter, und von
ſeiner Denkungsart zu Gaſte. Er erzahlete
ihnen den Vorfall, und brachte dabey die beiſſen—
ſten Spottereyen uber den Verliebten muit an. Was
denket ihr wohl von dem Lumpen Kerl, meine Her—
ren: er kam zu mir in mein eigenes Haus, und
machte ſich mit dem Vermogen groß, welches ſeine
Vorfahren, Gott weis auf was fur Art, zuſammen
gebracht haben: und hatte die Verwegenheit meine
Schweſter Leonoren zur Ehe zu begehren. Jch!
ich ſollte meine Schweſter einem ſolchen Schurken
zur Ehe geben, deſſen Verwegenheit ſich blos auf
einige ſchlechte Bettelgerichte grundet, die er her-—
geſchicket hat, und die man mehr aus einer zur Un—

zeit angebrachten Gefalligkeit angenommen, als
daß man ſich etwas daraus gemacht hat. Meine
Sclaven haben ſie kanm eſſen wollen. Faſt bin ich
Willens, ihn in ſeinem eigenen Hauſe, von meinen
Leuten mit Prugeln todt ſchlagen zu laſſen. Helfet
mir nur Mittel ausfundig machen, wie ith mich
an dieſem Lumpenhunde rache, der die Verwegene
heit hat, ſich ſo weit zu vergeſſen, daß er glaubt,
er werde mich mit ein bißchen Gelde verblenden kon—

nen, deſſen Gehalt doch ſehr zweiſelhaft iſt, und
daß ich mich entſchlieſſen wurde, mich bis zu ihm
herab zu laſſen. Jndem er dieſes' ſagte, ſo wurde
er bald zornig, bald aber nahm er eine ſpottiſche
Nine an. Der Schluß dieſer Rathsverſammlung
ne endlich dahinaus, daß man dem Liebhaber ei
nen Streich ſpielen wollte, woran er lange Zeit ge:
denken ſollte.

Das
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Das Frauenzimmer war nicht mit zur Be—

rathſchlagung gerufen worden, nochmehr aber hu—
tete man ſich fur den Bedienten. Petronio hatte
ſie durch ſeine btandige Freygebigleit auf ſeine Seite—
gebracht, und weil ſie befurchteten, ſie mochten von

neuen in den vorigen Mangel gerathen, wovon er
ſie befreyet hatte, ſo wurde das Geheimniß, von
einem wieder ihn geſchmiedeten Anſchlage, bey ih—
nen ſchlecht verwahret geweſen ſehon. Don San
cho gieng, ohne jemand anders um Rath zu fragen
als dieſe jungen Narren, mit denen er alles abge—
redet hatte, heimlich zum Perronio, als wenn
er ihm von den Geſinnungen ſeiner Familie hatte
Nachricht geben wollen. Er ſagte ihm erſilich,
daß er die Donna Leonarde um ihre Meynung
gefragt, und ſie nicht abgeneigt gefunden hatte, in
dieſe Heyrath zu willigen; die Verwandten aber
waren nicht ſo gutigeſinnet geweſen; daß er ihnen
ſeine edlen Geſinnungen, ſeine kluge Auffuhrung
und die Vortheile, welche er ſeinen beyden Schwe—

ſtern einraumen wolte, umſonſt vor Augen geſtellet
hatte, und daß ſie einen unuberwindlichen Wider—
willen gegen dieſe Verbindung hatten blicken laſſen.

Unn euch aber zu zeigen, fuhr er fort, daß ich ein
aufrichtiger Freund von euch bin, ſo will ich euch
zu Ausfuhrung eures Vorhabens wider ihren Wil—
len behulflich ſeyn, und meiner Seits alles thun,
was mir nur zu thun moglich iſt. Wir muſſen

4
beyde eine Stunde in der Nacht feſt ſtellen, da ich.
meine Hausthure mit Fleis ein wenig offen laſſen
werde: alsdenn muſſet ihr euch ganz ſachte hinein
ſchleichen, und in meiner Schweſter ihr Zimmer

Ds gehen:



J SDar e tggehen: ihr muſſet mir aber bey eurer Ehre verſpre—
chen, daß ihr euch dieſes Vortheils auf eine beſchei
dene Art bedienen wollet. Perronio verſprach
dieſes, und Don Sancho bezeichnete ihm hierauf
das Zunmer ſo, daß er es ohnmoglich verfehlen
konnte. Beny dem erſten Schrey, den ſie in der
Beſturzung thun wird, fuhr er fort, will ich mit
meinen Bedienten zu Hulfe kommen, und mich
ſtellen, als wenn ich auſſerordentlich zornig ware.
Jhr muſſet auch einige Gerichtsbediente beſtellet
haben, die bey dem erſten Larmen, den ſie horen
werden, in mein Haus eindringen; ich will mich
mit dem Degen in der Hand ſtellen, aus wenn ich
euch umbringen wolte! je mehr ſie mich alsdenn ab—
halten werden, je mehr will ich drohen. Dabey
muſſet ihr muthig und herzhaft ſeyn, und ſagen,
daß ihr bey eurer Frau, der Donna Leonarde
ſeyd. Auf dieſes Bekanntniß werde ich mich beru—
higen, und euch mit einander trauen laſſen. Die—
ſer Vorſchlag iſt nicht. der angenehmſte, ich muß es
aber nothwendig ſo machen, weil ſonſten meine
Freunde niemals in die Heyrath willigen wurden.
Wenn ſie nun ſehen werden, daß dieſe Heyrath
blos darum geſchloſſen worden, um einen Schuupf
zu vermeiden, der meine Schweſter ins Ungluck
geſturzet, und die Familie verunehret haben wurde,

ſo werden ſie mich nicht im Verdachte haben, daß
ich freywillig in eine Vetbindung gewilliget habe,
die ihnen misfallt.

Petronio trauete der Redlichkeit des Don
Sancho, weil er ihm alles dieſes auf eine offenher

zige



Bee  g 59zige tind freundſchaftliche Art ſagte. Er uberließ
ſich ganzlich ſeiner Fuhrung, und dachte auf nichts,
als auf die Ausfuhrung des Plans, den man ihm
gemacht hatte. Er ware ihm beynahe gar zu Fuſſe

gefallen, um ihm fur einen ſo heilſamen Rath zu
danken: und wurde es auch gewiß gethan haben,
wenn ihn nicht Don Sancho durch ſeine Um—
armung daran gehindert hatte. Seine Freude
war ſo groß, daß er ihm eine mit Diamanten beſetz—
te Kette an den Hals hieng, die Zehn tauſend Tha—
ler werth war. Er verließ ihn hierauf, um die
Gerichtsbedienten und einige vertraute Freunde
zu gewinnen, und beſtellte ſie, daß ſie ſich die fok—
gende Nacht um halb Eins fertig halten ſollten;
denn dieſes war die Zeit, die er mit dem Don
Sancho beſtimmet hatte.

Don Sancho zeigete niemanden das Geſchenke, womit ihn ſein kunftiger Schwager beehret

hatte. Er rief Leonarden zu ſich, und ſagte ihr
heimlich, daß er dieſe Nacht ihr ordentliches
Schlafzimmer nothig hatte, und daß ers ihr den
folgenden Morgen wieder geben wollte. Er befuhl
ihr, ohne ihr die Urſache dieſer neuen Einrichtung
zu entdecken, daß ſie bey ihrer Schweſter der Don

na Leonore ſchlafen und zu ihr ſagen ſollte, daß.
ſie die vorige Nacht in ihrem Zimmer ein Gerau—
ſche gehoret hatte, und ſich dahero alleine zu ſchla—
fen furchtet. Der Zwang, worinne die beyden
Frauleins von ihrem Bruder gehalten wurden, hin
derte ſie, etwas darwider einzuwenden: ſie that ihre
gewohnlichen Verrichtungen im Hauſe, und erwar—

tete



60 Han  gattete die Zeit, um mit ihrer Schweſter zu Bette zu
gehen.

So bald ſie von dem Don Sancho weg
war, ſo ließ er die haßlichſte und eckelhafteſte von
ihren Selavinnen rufen, und ſagte zu ihr: daß
er ſie fur die langen Dienſte, die ſie ſeinen Schwe
ſtern und ſeiner Mutter gethan hatte, belohnen,
und mit einem artigen Menſchen verheyrathen woll—
te, der ihr reichlich zu leben verſchaffen wurde; daß

ſie dieſer wegen gegen eilf Uhr des Abends in der
Donna Leonarde Zimmer gehen, und ſich da
niederlegen muſte ohne ein Wort zu reden, roder.
das geringſte Gerauſche zu machen: Daß ſie den
folgenden Tag das Ende von dieſer Hiſtorie erfah—
ren, und ihm ſehr verbunden ſeyn wurde, daß er, ihr

einen ſo artigen Mann ausgeſuchet habe. Die ar—
me Mohrin, welche nicht wußte, was ſie bey die—
ſem Befehle denken ſollte, konnte ihm weiter nichts
antworten, als daß ſie ihm auf das genaueſte ge—

horchen wollte. Sie dachte uber dieſe Sache nach,
denn das Geſinde hat uber alles ſeine Gedanken
was ihm die Herrſchaft befiehlt, vornehmlich, wenn
es nicht einſiehet, was eigentlich ihr Vorhaben iſt,
und ſagte zu ſich ſelbſt: was habe ich zu befurchten,
wenn ich mich verheyrathe? das ſchliniſte was mir
begegnen kan iſt dieſes, daß mein Elend verandert
wird, und ich habe doch den Vortheil dabey, daß
ich aus der traurigen Sclaverey komme.

Da es Zeit war zu Bette zu gehen, ſo gieng
Donna Leonarde in das Zimmer ihrer Schwe

ſier,
21



h  H Giſter, welche ſich ſchon auszog, um ſich hinein zu

legen. Dieſe nahm es ſekr uübel, daß man ſie in
ihrer Ruhe ſtohren wollte, ohne ihr zuvor etwas
davon geſagt zu haben. Die furchtſame Leonar
de wuſte nicht was ſie thun ſollte: Auf der einen

Seite that es ihr leid, daß ſie ihrer alteſiten Schwe—
ſter beſchwerlich ſeyn ſollte: Auf der andern Seite
aber trauete ſie ſich nicht, den gebieteriſchen Befehlen

ihres Bruders ungehorſam zu ſeyn, deſſen Zorn
ſie befurchtete. Noch weniger unterſtund ſie ſich,
in ſein Zimmer zu gehen, um ihn zu fragen, was
ſie thun ſollte, damit ſie niemanden boſe machte.

Sie blieb alſo in dem Zimmer ihrer Schweſter,
welche im Ernſte boſe wurde, und zu ihr ſagte, daß
ſie in ihr, der Donna Leonarde Zimmer gehen
wollte, um ihr zu zeigen, daß ſie mehr Herzhaftig

keit beſaſſe als ſie. Sie begab ſich auch wirklich da
hin, und legte ſich in ihr Bette.

Die ſchwarze Sclavin, welche dieſen Platz
hatte einnehmen ſollen, hatte der Sache weiter
nachgedacht. Sie kante die Gemuthsart des Don
Sancho von ſeiner Kindheit an, und konnte nicht
begreifen, wie es moglich ware, daß er ſie in einen
ſo guten Stand ſetzen wollte, als er ihr Hoffnung
machtet. Er, der ihr niemals ein einziges Wort
geſaget hatte, woraus ſie nur die geringſte Gutig—
keit hatte ſchlieſſen konnen. Tauſend Unruhen wa—
ren ihr in die Gedanken gekommen: Sie hatte die
andere Mohrin um Rath gefragt, und dieſe dachte
juſt ſo wie ſi. Beyde hatten von ſeinem Bewe—
gungsgrunde eine ſchlimme Meynung, und ſchlof-

ſen,
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62 Be  Gdrſen, daß ein gefahrlicher Handel darhinder ſtacke, und
daß es der Sclavin wohl gar das Leben koſten konn

te, wenn ſie gehorchte. Jedermann liebt das Le—
ben, und die allerelendeſten furchten den Tod eben
ſo ſehr, als diejenigen, welche ihre Tage mit Ver—
gnugen zubringen. Sie beſchloß dahero, daß ſie,
wie gewohnlich, bey ihrer Cameradin ſtelafen,
und den Morgen darauf zu ihrer Entſchuldigung

ſagen wollte, daß ſie der Schlaf uberfallen und ge—
hindert hatte, daß ſie ſeine Befehle nicht zu der be—
ſtimmten Zeit hatte vollziehen konnen, ſollte es auch
einmal Schelten, oder aufs hochſte Stockſchlage
koſten.

Petronio gieng halb Eins aus ſeinem Hau—
ſe, und fand des Don Sancho Hausthur ab
geredter maſſen offen. Er ließ ſie durch die Ge—
richtsbedienten bewachen, welche ſich auf ſein Bitten

ſchon eingefunden hatten. Er brachte auch einige
Freunde mit, welche er auf die Treppe ſtellete, und
gieng auf das Zimmer los, welches man ihm ge
zeiget hatte. Er kam mit Hulfe einer Blendlater—
ne hinein, und naherte ſich dem Bette, auf, wel—
chem ein Frauenzimmer ruhete. Sie ſchlief ſo feſt,
daß er ſie bereits in ſeinen Armen hatte, ehe ſie auf
wachte. Sie fieng fur Schrecken an zu ſchreyen,
und Petronio, der die Donna Leonarde zu
haben glaubte, gah ſich vergebliche Muhe ſie zu be
ſanftigen.

Don Sancho, der mit den jungen Leuten,
die um dieſen Anſchlag wuſten, in ſeinem Zinimer

wartete,
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wartete, gieng ſo gleich unter Begleitung vieler Be—
dienten heraus, welche brennende Fackeln trugen,
um bey der Comodie, welche ſie ſpielen wollten,
deſto beſſer ſehen. zu konnen. Sie liefen mit großem
Geſchreh herzu, und nahmen ſich vor, recht zu la—
chen; ja ſie lachten ſchon zum voraus uber die Un—

ruhe, worinnen Petronio ſeyn wurde, wenn er
ein ſchwarzes Ungeheuer in ſeinen Armen ſehen
wurde. Sie erſtauneten aber gewaltig, als ſie,
ſtatt der Mohrin, die Donna Leonore fanden,
weiche ſich aus den Handen des Petronio zu kom
men bemuhete, der ſie aber nicht los ließ, ſo ſehr
ſie ſich auch ſtraubete.

Don Sancho entſſetzte ſich, da er ſahe daß
ſeine Schweſter in die Schlinge gefallen war, die
er ſeinem großmuthigen Wohlthater auf eine ſo
niedertrachtige Art geleget hatte. Er wurde ganz
ſinnlos. Schmerz, Schaam, Wuth und Verzwei—
felung beunruhigten ihn, und er wurde ſo blaß,
unbeweglich und kalt, wie ein Stein. Seine
Freunde ſchrien unterdeſſen um Rache, und Ge
rechtigkeir, und Donna Leonore um Hulfe.
Petronio hatte ſie noch nicht angeſehen, und
meinte, die Donna Leonarde in Armen zu ha
ben: er wunderte ſich auch uber die heftigen Be—
wegungen, die ſie machte, um ihm zu entkommen,
weil er glaubte, daß ihr ihr Bruder von dieſer
Sache Nachricht gegeben hatte. Er ſchrie aus allen
Kraften, daß es ſeine Frau ware; und da er
ſahe, daß die Leute gewafnet waren, ſo hielt er
mit der elnen Hand die Schone, und nahm in die

ande
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andere ein Piſtol, um ſich damit zu vertheidigen,
wenn er etwa ſollte angegriffen werden. Seine
Freunde waren auf dieſes Geſchrey herbey gelaufen,
um ihm zu helfen, und man wurde vielleicht ein
blutiges Gefechte angefangen haben, wenn ſich nicht
die Gerichtsbedienten, die ſchon geſtimmet waren,
in dieſem Augenblicke gezeiget hattenn. Als ſich
Don Sancho von ſemer Beſturzung wieder er—
holet hatte, ſo drohete er, und machte Vorwurfe.
Welche Schandthat! ſagte er, welche Ver—
ratherey! niedertrachrige Schweſter, treu—
loſer Petronio. Jhr ſollet beyde von mei
ner Hand ſterben. Petronio ſagte ihm aber,
daß er chm das Herz mit drey Kugeln durchbohren
wollte, wo er ihm mit einem Stchritte zu nahe ka—
me, und verwieß ihm gleichfalls ſeine Treuloſigkeit.
Die Verwandten des Don Sancho wußten nicht,
was ſie von alle dem denken ſollten; ſie waren un—
ſchlußig, ob ſie uber den Petronio, oder uber ihn
herfallen ſollten; denn ſie konnten aus einigen Wor

ten ſchlieſſen, daß ſie Don Sancho ſelbſt zum
beſten hatte.. Sie waren eben im Begriffe, in
dieſer Ungewißheit einen Schluß zu faſſen, als der
Oberſte von den Gerichtsbedienten ſein Anſehen ins
Mittel ſchlug und Stillſchweigen geboth.

er Petronio machte ſich dieſen Augenblick zu
Nutze, und ſagte, daß er hieher gekommen ware,

nachdem er ſich mt verlobet hatte,
mit Leonarden weollte er ſagen, er ſahe aber zum
Glüucke noch, daß er Leonoren in ſeinen Armen
hatte. Er faßte als ein verſtandiger Menſch ſo—

gleich
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alle dem, was der Herr Dancho bey dieſem Vor
falle vor gut befinden wird, und biethe ihm eine
Genugthuung an, ſo wie er ſie, ſo wohl fur ſich,

als fur ſeine Schweſter und fur ſeine Familie verlan

gen wird.
Da der Officier ſahe, daß er ſo billig war, ſo

ſuchte er die Wuth des Don Sancho zu beſanftis
gen, der den ubeln Ausgang ſeines Betrugs nicht
verdauen konnte, und bloß ſeine Rache zu befriedi

gen ſſuchte, ſo daß er die Donna Leonore bey
nahe mit ſich weggenommen hatte, um ſie an einen

ſichern und freyen Ort zu bringen. Das Frauen
zimmer fieng enitſetzlich an zu ſchreyen, und wollte

nicht aus dem Hauſe gehen. Man fieng an, die
Sache genauer zu unterſuchen, und Don San
cho ſahe wohl ein, daß er nicht mit Ehren aus die—
ſem Handel kommen wurde, daher er ſeine Freunde
um Rath fragte. Diejenigen, welche aus ſeiner

Verwirrung ſchloſſen, daß ſein Betragen nicht all
zu regelmaßig ſeh, waren der Meynung, daß fur
die Donna Leonore und ihre Familie keine an
dere Genugthuung ſtatt finden konnte, als eine ge
ſchwinde Heyrath mit dem Petronio, jedoch mit der
Bedingung, daß er ihr, wegen Ungleichheit des
Stanbes, funfzig tauſend Ducaten voraus verma
chen ſollte, im Fall er etwa ohne Erben verſturbe.
Er willigte ſehr gern darein, und Leonore erin
nerte ſich gleichfalls an alles das, was ſie ſeit dem
glucklichen Tage, da er in ihrem Hauſe eine ſo an
genehme Veranderung gemacht, vortheilhaftes von
ihm gedacht hatte. Sie uberlegte, daß er die ein

E üge



66 Serzige Mannsperſon ſey, welche ihr jemals die Hanb
angebothen hatte, daß er reich und wohlgeſtalt wa
re, und daß er bey allen Gelegenheiten edle Geſin—
nungen von ſich hatte blicken laſſen: daß ſie hinge—
gen arm, und gar keine Hofnung zu einer andern
Heyrath hatte, wenn ſie ſich dieſe Gelegenheit nicht zu

Mutze machte. Sie entſchloß ſich dahero ſo gleich,
verbannete alle Zweifel uber die Ungleichheit des
Standes, und erklarete, daß ſie in die Heyrath wil—
liote. Wahrend, daß man dem Richter von dem gan
zen Vorfalle Nachricht gab, ſo fieng es an Tag zu

werden, und Petronio heyrathete dieſen Morgen
noch die Donna Leonore in Gegenwart ſeiner und
ihrer Freunde, nachdem er die Erlaubnis des Bi
ſchoffs erhalten hatte. Der neue Ehemann erfuhr die
Comodie gar bald, die man ihm zu ſpielen ſich vorge
nommen hatte: Er kaufte die Mohrin, ſchenkte ihr
ihre Frehheit, und ließ ſie bey der Donna Leo
nore zur Bedienung. Er machte ſeiner Schwage
rin ein Geſchenck von acht tauſend Ducaten, zu einem
Brautſchatze, weil er ſie zu heyrathen willens ge

weſen war: dem Don Sancho aber ſchenketeer
das Geld, welches er ihm ehemals aufzuheben
gegeben hatte, und quittirte ihn daruber. Er er
ſuchte ihn nachgehends, daß er niemals einen Fuß
in ſein Haus ſetzen mochte, weil er befurchtete, daß
ihm etwas entfahren mochte, wenn er ſich an das ver
gangene erinnerte, das der Hochachtung und der

Kiebe zuwider ware, welche er ihm, als ſeinem
Schwager, ſchuldig zu ſeyn glaubte.

a X d
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IV.
Der uble Ruf iſt ein Schandfleck,

den auch der Tod nicht auszulöſchen im

Stande iſt.

Dritte Begebenheit.
I

in Herr vom Hofe der ſich zu Valladolid
Nauufhielt, hatte einen Menſchen als Kuchen—E

ſem Amte gebohren zu ſeyn ſchien. Er war ehrgei—
 meiſter in ſeinen Dienſten, der recht zu die

zig, betruglich, ohne Gewiſſen, und nach anderer
Leute Vermogen ſehr begierig; welche Eigenſchaften
er mit der Muttermilch eingeſogen haben mochte.
Er verrichtete ſein Amt, und zog allen moglichen
Vortheil, daraus, ohne ſich um das Zukunftige zu

bekummern. J
Er machte ſich mit einigen Frauenzimmern be

kannt, die ihn ganz willig aufnahmen, weil ſie mehr
Geld bey ihm zu. finden glaubten, als er wirklich
hatte. Er wendete alles mogliche an, reich zu ſchei

nen, und lies daher mehr aufgehen, als ihm ſeine
Einkunfte erlaubten. Seine Verſtellung wahrete
aber nicht lange, weil das Geld nicht zureichen
wollte. Denn wenn er ubel und boſe vier Realen ver

dienet hatte, ſo verthat er deren Zehn oder Zwolfe.
Er war noch ledig, und redete bey dem Frauen

Ea zim
J



68 Ze ezimmer von heyrathen, allein ſie ſpeiſete ihn blos mit

ſchonen Worten ab. Sie ſtammete aus einer Fami—
lie, die beſtandig nach Gelde und Geſchenken hung—
rig war. Die Mutter war eine verſchlagene Frau,
und nachdem ſie ihren Tochtern lange Zeit ein ubel
Beyſpiel gegeben hatte, ſo halff ſie ihnen ihre Rei—
zungen mutzen, aud das bischen Ehre ruhmen, das
ſie etwa gehabe hatten. Wenn man zu ihnen kam,

ſo lenkete ſie das Geſprache allezeit auf ihre Ar—
muth. Jhre Tochter nenneten ſich zwo Wayſen,
die zwar von guten Herkommen, aber ohne Vermo
gen waren. Sie verſaumeten nichts, allerhand
Leute an ſich zu ziehen, deren Freygebigkeit ſie un
ter dem Vorwande ihrer Armuth auf die Probe
ſtelleten. Sie wuſten ihre Sachen ſo gut zu maa
cheri, daß ſie auch den allerliſtigſten Vogeln einige
Federn ausrauften. Die Nachbarn, die ihre Lebens
art wuſten, nenneten auch den Theil des Hauſes,
in welchem ſie wohneten nicht anders als den
Meiſenkaſten.

4

Der arme Kuchenmeiſter war in der Aelteſten
ihre Hande gefallen, und dieſe wuſte ſich ſeine Schwa
che zu Nutze zu machen. Denn da er ſehr eitel war,
ſo griff ſie ihn auf der Seite an, und erhielt dadurch
tauſenderley von ihm, das es ihr abzuſchlagen ſich
nicht getrauete. Sie machte ſich eine Ehre daraus,
und uberredete ihn, daß er ihr ihr Zunmer aus—
meubliren ließ. Sie war eben ſo eitel als ihr Lieb—
haber. Sie wollte ein Faulbette haben, damit
ſie ihn deſto bequemer empfangen konnte: er ver—
ſchaffte ihr eins. Sie verlangte Tapeten von ver—

golde
i
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Ei 69goldeten Leder: auch dieſe bekam ſie. Ja er ſchen—
kete ihr ſo gar einen Tragſeſſel; welches eine unnu—
tze Meubel fur ſie war, weil er nicht Vermogen
genug hatte, ihr allezeit, wenn ſie ausgieng, zwey
Kerls zu halten. Er hatte ihn aber auch nur zur
Bezahlung fur einige Ueberbleibſel von ſeines
Herrn Tafel bekommen, welche er emer Familie
verkaufte, die in Armuth gerathen war. Da er
was groſſes vorſtellen wollte, ſo machte er ſich eine

Ehre daraus, ſeier Liebſte ſolche Geſchenke zu ma

chen, wie unter vornehmen Leuten gewohnlich ſind.
Er ſchenkte ihr auch eine kleine Meerkatze, die er
im Spiele gewonnen hatte. Sie nahm dieſes Ge—
ſchenke mit Freuden an; allein die Mutter, welche
in allem ſehr fein war, klagte, daß das arme kleine
Thier zu viel fraſe. Es wurde auch gewis verhun
gert ſeyn, wenn man nicht darauf gefallen ware,
es Morgens und Abenbs zu dem Kuchenmeiſter zu
ſchicken, um es daſelbſt ſich ſatt freſſen zu laſſen.

Das Haus worinne dieſe Nymphen wohneten,
war neben des Herrn ſeinem, bey dem er in Dien

ſten ſtand. Die Dacher ſtieſſen an einander, und
jedes hatte ein Fenſter, wovon das eine auf den Bo
den dieſer Schonen gieng: das andere machte eine
Dachſtube helle, in welcher der Kuchenmeiſter ſchlief.
Man gewohnete alſo die Meerkatze auf den Ziegeln
hinzulaufen, und bey ihm ihre Mahlzeit zu halten,
worauf ſie wieder zu ihrer Frau zuruck kam. Sie
fras um ſo viel weniger bey ihr, weil ſie in der Dach
ſtube allezeit einige Haſelnuſſe und andere Kleinig—
keiten fand, die man ihr aufgehoben hatte. Hatte

Ez, der



70 a  Gder arme Menſch gewußt, wie ſehr man ihn nebſt
ſeinen Geſchenken verachtete, ſo wurde er ſich viel—
leicht von ſeiner thorichten Neigung haben heilen

eonnen. Er war aber ſo eitel, und glaubte, daß
er von ſeiner Schone zartlich geliebet wurde. Denn
oh ſie ſchon im Grunde nicht die geringſte Hochach
tung fur ihm hegete, ſo erzeigte ſie ihm doch als eine
Erzcoquette tauſend Liebkoſungen, welche ihn immer
naher zu dem Abgrunde fuhreten, worein er noth—
wendiger Weiſe fallen muſte.

Er war nicht der einzige, bey dem man ſie
verſchwendete. Die Liebe Mutter war herzlich
froh, daß er ihren und ſeines Herrn Vorrath
zugleich einkaufete; wobey ſie die andern Hulfsmit
tel auch nicht ausſchlug, welche ihr diejenigen ver—
ſchafften die ſie beſuchten, und die Geld zu geben
im Stande waren. Er verſchaffte das, was un
umganglich nothwendig war, und man ſahe ganz
gern, daß auch andere ihre Opfer zu dieſem Altare
brachten. Man gieng dem ohngeachtet behutſam
mit ihm um. Er maßte ſich eine Art, von Herr—
ſchaft an, /daß ihn die ganze Nachparſchaft als den
zukunftigen Ehemann der Aelteſten anſahe. Man
machte ihm weis, daß ſeine Nebenbuhler entweder
Verwandte oder Liebhaber von der jungſten Schwe
ſter, oder gar von der Mutter waren, ob ſie ſchon
ſehr weit uber das Alter hinaus war, jemanden ver—
liebt zu machen; oder man ſagte ihm, daß es Liebha
ber von der Aelteſten waren, welche ſie ihm aufopfer
te. Der armi einfaltige Menſch war voller Freude,
daß er in dieſem Hauſe ſo geliebkoſet wurde, und lief
blindlings in die Schlinge welche man ihm legte.

Sein
7
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Sein Herr ſahe bisweilen, wider die Gewohn

heit der Standesperſonen ſeine Rechnungen an,
welche ofters wegen ihrer Nachlaßigkeit von ihren
Bedienten zu Grunde gerichtet werden, und mer—
kete, daß der Preis der Lebensmittel jederzeit ſehr
hoch, und weit uber den wahren Werth angeſetzet
ware. Er hatte erfahren, daß ſich der Kuchenmei
ſter gewiſſen Blutigeln ergeben hatte, die ihm al—
les Blut aus den Adern ſaugten. An ſtatt ihn
aber ſo gleich fortzujagen, ſo warnete er ihn auf
eine liebreiche Art, daß er ſich beſſern, und eine ſo ge—
fahrliche Bekanntſchaft meiden ſollte. Der Ku—

chenmeiſter verſprach es zwar, er hielt aber ſein
Wort ſchlecht. Es ſchien ſo gar, als wenn dieſe
neue Hindernis ſeine ungluckliche Neigung noch

mehr verſtarkte, ſo daß den Herrn nur noch einige
Gutigkeit abhielt, daß er ihn nicht ſo gleich fort—
jagte. Was hatte er alsdenn anfangen wollen?
das, was er zuſammen geſtohlen hatte, war von
der Familie ſeiner Liebſte nach und nach aufgefreſſen

worden. Seines ubeln Rufs wegen wurde er an
derswo auch keine Dienſte bekommen haben, folg
lich wurde er ins auſſerſte Elend gerathen ſeyn.

Da die Einnahme von ſeinem Dienſte die
Gierigkeit dieſer drey luderlichen Weibsperſonen

ſicht zu ſattigen im Stande war, ſo kaufte er aller—

hand Sachen um einen wohlfeilen Preis ein, und
bemuhete ſich, ſie ſehr theuer wieder zu verkaufen;
und dennoch war dieſes noch nicht hinlanglich, die—
ſe verdammte Wirthſchaft zu unterhalten. GSie
hatte ihm ſeine Ehre und ſein Vermogen gekoſtet,

Ea4 und



72 B d tund es war ſchon ſo gut als gewiß, daß dieſes noch
nicht genug ſeyn wurde.

Als er eines Tages gewohnlicher maſſen in
dieſes Haus gieng, wollte ihn eine Magd aufhal—
ten, und ſagte zu ihm, daß Geſellſchaft da ware:
er gieng aber mit Gewalt hinein. Die Mutter und
die jüngſte Tochter bemuheten ſich, ihn zu uberre—
den, daß er in ein paar Stunden wiederkommen
mochte, allein dieſe Bitte ſchien ihm verdachtig. Er
vermuthete die wahre Urſache dieſes Compliments,
und beſtund darauf, in der Aelteſten ihr Zinmer
zu gehen, welches inwendig verſchloſſen war. Er
ſchlug an die Thur deſſelben, als wenn er. Herr vom
Hauſe ware, ſo ſehr ihn auch die Mutter und die
Schweſter davon abzuhalten ſich bemuheten. Die
Thur wurde auftgemächt, und es kam ein Edel—
mann heraus, der ihm ohne weitere Umſtande mit
einem Dolche einen Stoß in den Kopf gab. Er
fiel davon hinterrücks hin, worauf man ihn in
ſeine Dachſtube trug, in welcher er dieſelbe Nacht
noch ſtarb.

Die Leute, die ihn nach Hauſe getragen
hatten, waren verſchwiegen, und er war ohne Ver—

ſtand, daß er alſo kein einziges Wort ſagen konnte.
Man erfuhr daher in ſeines Herrn Hauſe nicht,
wer diejenigen geweſen waren, die ihn ſſo gut be—

zahlet hatten. Man magchte ſich auch ſo wenig aus
ihm, daß man nicht einmal darnach fragte. Je—
dermann war in dem Hauſe ſo beſchaftiget, daß man

nach ſeinem Tode nicht einmal auf ſeine Beerdigung

bedacht war. Endlich fiel es ſeinem Herrn noch

ein,
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ein, zu fragen, ob es geſchehen ware. Man ant—
wortete ihm mit Nein; worauf er ſeinen Bedien
ten befahl, den todten Corper aus dem Hauſe
ſchaffen zu laſſen.

Es war ſchon Abend, als die Prieſter aus
der Pfarrkirche mit dem Creuze ankamen, und es
war eben die Stunde, zu welcher die Meerlutze
durchs Fenſter zu kommen gewohnt war, um ihre
Abendmahlzeit abzuholen. Man hatte das Fenſier
aufgelaſſen, damit der uble Geruch vergehen ſollte,
den der Corper in dem Hauſe hatte verurſachen kon—

nen. Er lag auf einem Stuck Tapete ausgeſtreckt,
und die Meerkatze hatte ſich neben ihn geſetzet, und
erwartete ihre Portion, welche er ihr gemeinig:
lich zu geben pflegte. Die Geiſtlichen giengen, nebſt
den Bedienten des Hauſes, mit Wachskerzen und
Uchtern die Treppe hinauf, und fiengen das Libera
an zu ſingen. Die Meerkatze, welche man noch

nicht bemerket hatte, wurde durch dieſen Geſang,
und durch den Schein der Lichter wilde gemacht, daß
ſie den Weg, wo ſie hergekommen war, vergaß,
und zur Thur hinaus auf die Treppe ſprang, wel—
che voll Leute warr, denen ſie uber die Kopfe wege
ſetzte und davon lief. Alle dieſe Leute erſchracken ſo
daruber, daß einer uber den andern fiel, und die
Flucht nahm. Manche waren am Kopſe beſchadi
get, andern waren Ribben im Leibe zertreten, und
noch andere hatten ſich die Arme ausgefallen; und
da die Einbildung „wenn ſie von der Furcht einge—

nommen iſt, die Gegenſtande allezeit vergroſſert,
ſo erzahlete man einen Augenblick hernach, daß, als

E man
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nen Haufen Teufel geſehen hatte, die ſich der Be—
erdigung widerſetzet, und den Beſitz des Verſtor—
benen ſtreitig gemacht hatten. Diejenigen welche
bey dieſer Gelegenheit waren beſchadiget worden,

bekraftigten dieſes Gerichte, und ſetzten noch mehr
dazu. Die Geiſtlichen weigerten ſich, einen!Cor—
per zu begraben, uber den der Teufel ſein Recht ſo
augenſcheinlich gezeiget hatte, und der Herr ſahe
ſich genothiget, die Gerichten um Hulfe zu bitten,
welche die Beerdigung unterdeſſen beſorgen lieſſen,
Man unterſuchte alle Umſtande: und da die Meer
katze aus Hunger noch vielmal ans Fenſter Ju—
ruck kam, ſo gab man Achtung wo ſie herkam.
Man erkundigte ſich bey ſeiner Liebſte, und erfuhr,

was ſie an dieſen Ort trieb. Die Wahrheit war
alſo entdecket, dem ohngeachtet war die Unwahrheit
noch viel ſtarker. Die, welche meyneten, daß ſich
der Teufel leibhaftig hatte ſehen laſſen, wollten nicht
davon abgehen, und beſtunden auf ihrem Vorurt
theile. Man ſuchte ſie aus dem Jrthume zu reiſ
ſen, indem man ihnen die Begebenheit mit der.
Meerkatze erklarete, welches ganz naturlich war;

allein ſie ſahen dieſes als eine ſinnreiche Erfindung
des Herrn an, um ſejnen Bedienten die Furcht zu
benehmen, und ſie in einem Hauſe zu behalten,
worinne man aus dem Corper des Küuchenmeiſters

viele Teufel hatte ſpringen, die Treppe hinab
laufen, und ſich in alle Zimmer zer

ſtreuen ſehen.

V. Alles
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V.
Alles kommt auf die Art und Weiſe

an, wie man es anfangt.

Eine ſpaniſche Erzahlung.

Ereun Maler kam nach Toledo der
Hauptſtadt in Spanien, in der Hofnung
ſein Gluck daſelbſt zu machen. Er hatte es in

der Kunſt auf Leinwand zu malen ſehr weit gebracht.

Seine Stucke waren wegen der verſchiedenen Ge—
genſtande, der richtigen Zeichnung, der lebhaften
Farben, und der freyen Striche vortreflih. Bey
alle dem aber war er arm. Sobald er ein Gemal—
de fertig gemacht hatte, auf deſſen Verkauf er viel
rechnete, ſo zeigete er es Kennern, welche es ſehr
ruhmeten. Es kamen viel Leute es zu beſehen, und
man lobte den Maler ungemein; das war aber auch

alles: Niemand redete von kaufen, ja man fragte
nicht einmal nach dem Preiſe. Der arme Mann
hatte mit ſamt ſeiner Geſchicklichkeit beynahe ver—
hungern muüſſen. Er erfuhr, daß ein Franzoß
von ſeiner Profeßion in ſeiner Nachbarſchaft woh—

nete: er machte Bekanntſchaft mit ihm, und ſahe
gar bald, daß dieſer Fremde ſehr gut lebte, ohner—
achtet er nur eine ſehr mittelmaßige Gabe beſaß, und

bloß ſchlechte Gesalde machte, die ihm wenig Zeit
toſteten, und folglich ſehr wohlfeil verkaufen konnte.

ta



76 Het dEs waren gemeiniglich Stucke, welche die Ge—
ſchichte des Amadis, oder eines St. George zu
Pferde, oder eines St. Alexts unter der Treppe,
oder einer heiligen Urſel mit den eilf tauſend Jung
frauen vorſtelleten. Der ſpaniſche Maler ſahe end
lich ein, daß er nicht darauf beſtehen muſte, ſeinem
eigenen Geſchmacke zu folgen, und daß es ihm viel

vortheilhafter ſeyn wurde, ſich nach der Kaufer
ihrem zu richten. Er machte ſich dieſen Gedanken
zu Nutze, und beſtund nicht weiter darauf, Mei—
ſterſtucke ſeiner Kunſt zu liefern, ſondern machte es
wie der Franzoſe, und malete blos Stucke, die er wohl

feil geben konnte. Jeder Bauer, der in die Stadt
kam, kaufte ihm ab, und er konnte von dem Gelde
die Zeit uber ganz gut leben, die er zu Verfertigung
guter Gemalde anwendete, von denen er Ehre hats
te. Hierdurch wurde er in Stand geſetzet, die
Gelegenheit zu erwarten, ſie nach ihtem wahren
Werthe zu verkaufen. Er bedankete ſich bey dem
Franzoſen, der ihm dieſen guten Rath gegeben hatte,
und dieſer antwortete darauf: mein Freund, Es
komnmt allles auf die Art und Weiſe an wie man

es anfangt.

Ich will noch zwey andere Beyſpiele hinzuſe—
tzen, welche dieſe Wahrheit bekraftigen, und wo
von das erſte ſehr kurz ſeyn wird. Ein gewiſſer
Bauer wuſte von der Religion ſo wenig, daß er nicht
eipmal den chriſtlichen Glauben auswendig konn
te. Als der Pfarrer ſeine Unwiſſenheit erfahren
hatte, ſo verſagte er ihm die Sacramente, bis er
fie wurde gelernet haben. Der Bauer, der ſich

im



Bn *e h 77im Ernſte aus dieſem Zuſtande reiſſen wollte, ſuchte
alle mogliche Mittel dazu hervor, und fand kein
beſſers als dieſes. Nicht weit von ſeinem Hauſe
wohnete der Schulmeiſter; wenn nun die Kinder
des Morgens und Abends aus der Schule giengen,
ſo ſetzte ſich der Bauer an ſeine Thur, wieß den
Kindern ein Stuck kleine Munze, und verſprach es
deia zu geben, welches den chriſtlichen Glauben am
beſten herſagen wurde. Jedes wollte das Geld ge
winnen, und, ſagte ihn her, ſo daß er ihn endlich
durch vieles Horen ſelbſt lernete, und dem Pfarrer
herſagen konnte, der ſeinen Eyfer lobte, und die
Art bewunderte, deren er ſich dabey bedienet hatte.

Das andere Beyſpiel das ich verſprochen has
be, iſt weitlauftiger als die vorigen, und ich wer—
de mich mit der Erlaubnis des Leſers langer dabey
aufhalten. Eine Dame von Eadix war emes Ta
ges ausgegangen, um an dem Ufer des Meeres
ſpaziren zu gehen, und die unruhigen Gedanken in
dieſer Einſamkeit zu vertreiben, welche ſie beunru—
higten, und die ſie niemanden zu entdeken ſich ges
trauete. Sie hatte ihre beyden Cammermadchen

weit von dem Orte, wo ſie war, in ihrer Kutſche
gelaſſen, und hatte ihnen verbothen, ihr nachzu—
folgen, ſo daß ſie nicht wuſten, was ſie von der
Unruhe denken ſollten, welcher ſich ihre Frau uber—

ließ. Polhydore ſo hieß ſie, betrachtete das Meer,
welches damals ſehr ſturmiſch war, und ſahe unter
den Wellen, welche ſich wechſels weiſe erhoben, und
wieder fielen, etwas, das ſich ihren Augen bald
zeigete, bald aber wieder verſchwand. Als dieſer

Gegen—
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Gegenſtand von den Wellen naher ans Ufer ge
worfen wurde, ſo nahm ſie einen jungen Menſchen
wahr, der ein Bret umfaſſet hielt, und mit dieſer
ſchwachen Hulfe ſein Leben wieder das Meer ver—
theidigte, welches ihn alle Augenblicke zu verſchlin
gen drohete. Sie wurde von ſeinem Zuſtande ge
rühret, und fuhlete, ohne daß ſie ihn kennete, ſo
viel Mitleiden gegen ihn, daß ſſie im Begriff war,
ſelbſt ins Waſſer zu waden um ihm zu helfen. Wah

reud, daß ſie ihre Wunſche fur die Erhaltung dieſes
Unbekannten zum Himmel ſchickte, ſo kam er end

lich ans Land. Er war nicht ſo wohl von der Be
ſchwerlichkeit abgemattet, welche er hatte ertragen
muſſen, indem er mit den Wellen gekampfet hatte,
als von einer Traurigkeit, welche auf ſeinem Ge
ſichte gemalet war.

So bald er Polydoren ſahe, ſo konnte er
kein einziges Wort reden; ſo viel Beunruhigung
verurſachte ihm dieſer Anblick. Sie glaubte, daß
ſeine Verwirrung von dem Schifbruche herruhrete,
wovon er nichts als ſeine Perſon gerettet hatte: oder
auch, weil er ſich in einem fremden Lande ohne
Hulfsmittel und Bekantſchaft befande. Sie both
ihm geſchwind eine Erleichterung in ſeinem Elende
an. Jndem ſie ihn nun beſtandig atiſahe, ſo glaub
te ſie in ſeinem Geſichte die Zuge einer Perſon zu
entdecken, welche ihr lieb war; und dieſe Gedanken
machten ſie neugierig, zu erfahren wer er ware, wo
er herkame, und warum er ſich einer ſolchen Ge
fahr ausgeſetzet hatte? Der Fremde, der ſich von
ſeinen erſten Schrecken, das ihm dieſer Anblick ver

urſa
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urſachet, zu erholen Zeit gehabt hatte, antwortete
ihr mit folgenden Worten: „Jch will eure Neu—
gierde herzlich gern befriedigen, wenn ihr mir erlau
bet, eine einzige Frage an euch thnn zu durfen. Jch
weis nicht, ob ich mich irre, aber ihr ſehet der Per—
ſon ſehr ahnlich, fur welche ich ſeit drey Jahren al—
les leide, was man nur ſtrenges erdenken kan, und
fur welche eine zartliche und beſtandige Liebe mir die
großten Gefahrlichkeiten hat uberſteigen laſſen.,
Polydore bemuhete ſich umſonſt eine zufriedene
Mine anzunehmen. Jhre Augen verriethen ſie wider

ihren Willen, und einige Thranen, die ſie nicht zu
ruck halten konnte, floſſen uber ihr Geſichte, ſo ſehr
ſie ſelbige zu verbergen ſuchte. Das, was ihr mir
da ſaget, iſt ein Rathſel fur mich, antwortete ſie ihm,
ich kenne euch nicht; aber dem ohngeachtet nehme
ich viel Antheil an eurem Unglucke. Euer elender
Zuſtand ruret mich, und ich werde mir ein Ver
gnugen daraus machen, euch darinne einige Hulfe
leiſten zu konnen. Jch bin von Cadix, wo mein
Vater wohnet. Der Cavalier wollte ihr zu Fuſſe
fallen, um ihr fur die gtigen Geſinnungen die ſie
gegen ihn blicken ließ, ſeinen ergebenſten Dank abzu—

ſtatten, ſie ließ es aber nicht zu. Sie ſetzte ſich
darauf auf den Sand nieder, und machte ſich fer—
tig, ſeine Begebenheiten erzahlen zu horen. Jch
heine Liſidor, und bin aus Venedig. Meine
Vorfahren ſind daſelbſt jederzeit unter dem Adel in
Anſehen heweſen. Jch war kaum funfzehn Jahr
alt, als ich mich heftig in ein Frauenzimmer verlieb
te. Jch will euch nichts von ihren Reizungen ſagen,
denn ich habe ſie ſchon genug gelobet, da ich geſagt,

daß
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daß ihr derſelben ſo ahnlich ſehet, daß ich euch auch
fur ſie angeſehen habe. Sie hieß Polydore, und
niemals haben zwey Herzen heftiger fur einander ge
brennet als die unſrigen. Jch liebte, und wurde wie—
der geliebet, und es fehlete unſerm Glucke weiter nichts,
als die Einwilligung unſrer Eltern. Jch hielt bey
ihrem Vater um ſie an: aber, wollte der Hummel, daß

ich dieſen Schritt nicht gethan hatte! denn er ſturtz
te nuch ins Verderben. Er war zum Ungluck der
Oberſte einer Partey, die einer andern entge—
gen ſtund, wovon mein Vater lange Zeit das Ober
haupt geweſen war. Der Polydore Vater ſahe
bloß auf ſeinen Haß, und ſchlug mir ſeine Tochter
auf eine hochmuthige und verachtliche Art ab. Die
ſe abſchlagliche Antwort ruhrete mich ſehr wenig.
Die liebenswurdige Polydore nahm an den feind
ſchaftlichen Geſinnungen ihres Vaters gar keinen
Antheil, und ſuchte alle Gelegenheiten auf, ſich
mit mir zu unterreden, damit wir mit einander Mit
tel ausfundig machen mochten, die Hinderniſſe aus
dem Wege zu raumen, welche ſich unſerm Glucke
wiberſetzten. Sie beſtimmte mir eine Stunde, da
ich an einen Erker, der in ihrem Zimmer war, eine
Strickleiter anwerfen, und zu ihr kommen ſollte.
Jch hielt mein Wort, und da ich hinauf geſtiegen
war, ſo gab ich das Zeichen, und ſie machte mir
auf. Enne Liebſte iſt bey dergleichen Gelegenheiten
allezeit wachſam. Sie hatte mir niemals ſo ſchon
geſchienen, als den Tag. Die Furcht, uberfallen
zu werden, und ein wenig Schaam, daß ſie ſich mit
mir alleine befand, ob ſie ſchon vollkommen von
meiner Hochachtung gegen ſie überzeugt war, ſchik.

nen
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die Strickleiter mochte uns etwa ein Ungluck zuziehen,
daher machte ich ſie von dem Eiſen los, woran ſie
hinunter hieng, und zog ſie in den Erler hinauf.
Jch machte mir darauf dieſe koſtbaren Augenblicke

zu Nutze, und benahm ihr erſtlich die Furcht, daß
man ihr dieſen Schritt fur ein Verbrechen auslegen
wurde. Jch erzahlete ihr, wie ubel ihr Vater
mein Anhalten aufgenommen hatte, worauf ſie mich
ihrer Standhaftigkeit auf ſo eine Art verſicherte, daß
ich davon vollkommen uberzeugt wurde. Liebſter Li—
ſidor, ſagte ſie zu mir, ich will eure Frau ſeyn, es
gehe auch wie es wolle, und ich wurde eben die Geſin—
nungen fur euch haben, wenn mich auch der Him
mel zur Erbin einer Crone gemacht hatte. Seyd
nur verſchwiegen, bis es dem Himmel gefallen wird

uns, zu Erreichung unſers Zwecks, Mittel an die
Hand zu geben. Kommet alle Nachte, mich eurer
Standhaftigkeit zu verſichern, und ich will es gleich
falls thun. Jch werde niemals einen andern zum
Manne nehmen, und hier habt ihr meine Hand,
welche ich euch zum Pfande meines aufrichtigen
Verſprechens gebe. Jch kuſſete ihr die Hand mit
aller moglichen Erkantlichkeit, als ihr Bruder, der
an die Thur des Zimmers klopfte, mich in meiner
Dankſagung unterbrach, und uns in eine auſſeror—

dentliche Verwirrung brachte. Alles was ſie thun
konnte war dieſes, daß ſie mich geſchwind unter ihr
Bette verſteckte. Sie machte ihm hierauf die Thur
auf, und ſuchte ihre Unruhe auf alle mogliche Art zu
verbergen. Er bat ſie um etwas Geld, damit er
fich luſtig machen konnte. Da ſie dieſes horete, ſo

F faſſe
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faſſete ſie wieder Muth, und wollte ihm das geben,
was er verlangte; er horete aber ſeinen Vater auf
der Treppe. Der Alte, der von Natur zornig war,
hatte ihngehoret, und war ihm nachgefolget. Der
junge Menſch furchtete ſich vor ihm, und ſuchte
ſich zu verſtecken, welches ſein Ungluck war. Jn—
dem er ſich dem Orte naherte, wo ich war, ſo mer
kete er, daß ler nicht alleine war, und fieng an zu
ſchreyen. Dieſes Geſchrey ſetzte jedermann in Be
wegung; ehe man aber noch ins Zimmer kam, ſo

ſtach ich ihn mit meinem Degen durch und durch.
Polydore fiel in Ohnmacht, und dieſes gieng mir
mehr zu Herzen, als der Tod, womit ich bedrohet
wurde, und den ich vor Augen ſahe. Jch faßte
dennoch wieder Muth, und wahrender Zeit, da der
Vater mit ſeinen Bedienten an die Thur klopfte,
ſo verrammelte ich ſie mit Coffern und andern Meu—

beln, die ich uber einander legte. Jch wendete
mich hierauf wieder zu Polydoren, und da ich ſie
auſſer Stande antraf, ſie auf dem Wege mit fort
zubringen, den ich nehmen muſte, ſo ſtieg ich zum
Fenſter hinaus, und ließ mich an dem Stricke hin—
unter. Jch weis ubrigens nicht wie es vollends
abgelaufen iſt, denn ich gieng nur nach Hauſe, um
etwas Geld, und einen getreuen Bedienten zu mir
zu nehmen, mit welchem ich mich in ein Schiff be
gab, das mich aus dem Meerbuſen bringen ſollte.
Jch fand einige Galeeren, welche ich der Repub—
lick zuzugehoren glaubte: allein mein Unglück
ließ mich in feindliche Hande fallen. Jch wurde.
zum Sclaven gemacht, und bin drey Jahr gefan—
gen geweſen, woben ich allem nur erſinnlichen Elen
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deausgeſetzt geweſen bin. Jch wurde noch in der
Gefangenſchaft ſeyn, wenn ſich nicht ein genueſi-—
ſcher Caper des Schiffs bemachtiget hatte, auf wel-
chem ich war. Allein mein Erretter hat Schiff
bruch gelitten: wir waren unſer mehr als hundert
und funfzig Mann am. Bord, und ichglaube, daß
ihrer kaum dreyßig davon gekommen ſind. Unter
dieſer Anzahl bin ich, wie ihr ſehet: der Bediente,
der nut mir gefangen wurde, iſt vielleicht unter de—
nen, welche die Wellen des Meeres verſchlungen
haben. Mein Ungluck mag aber ſo groß ſeyn als
es will, ſo halt mich dieſes doch hinlanglich dafur

ſchadblos, daß ich ein ſolches Frauenzimnier, wie
ihr ſeyd, angetroffen habe.,

So bald er die Erzahlung ſeiner Unglucksfalle
geendiget hatte, ſo konnte Polydore nicht mehr
verbergen, was in ihrer Seele vorgieng. Sie ver—
goß Thranen, welches Liſidor gewahr wurde; und
ob er gleich ſchon eine ſtarke Muthmaſſung hatte,
ſo bat er ſie doch inſtandig, ihm die Urſache der
großen Empfindlichkeit zu ſagen, welche ſie uber
ſein Ungluck bezeigete. Er erſuchte ſie ferner, daß
ſie ihm die Gewogenheit erzeigen mochte, ihm zu

ſagen, wer ſie ware, und ob es nicht moglich ware,
daß er in ihre Dienſte treten konnte, und ſollte er
auch nur einer der allergeringſten Bedienten ſeyn.
Polydore konnte ſich nicht langer enthalten, und
ſagte: Ja mein lieber Liſidor, ich weine fur
Freuden, daß ich endlich ſo glucklich bin, euch wie-
der zu ſehen, und daß ihr mir beſtandig getreu ge—

weſen ſeyd, wie ich aus eurer Erzahlung erſehen

j a habe.
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dieſe Polydore, die eben ſo unglucklich als beſtan
dig in der Liebe iſt, die ich euch verſprochen habe.
Jch habe keinen Augenblick aufgehoret euch zu lie—
ben, euch zu beklagen, und alle euer Ungluck mit
euch zu theilen. Weil ihr mir nun einen Theil von
der Geſchichte unſers Unglucks erzahlet habt, ſo
will ich euch das ubrige ſagen, was ihr noch nicht
wiſſet. „Als ihr aus meinem Zimmer weggegan—
gen waret, wo ihr mich ohnmachtig verlieſſet, ſo
ließ mein Vater die Thur mit ſolchem Gerauſche ein
ſchlagen, daß ich dadurch wieder zu mir ſelber kam,
um die ganze Harte meines Schickſals zu fuhlen,
und die bittern Klagen und heftigen Verweiſe an—
zuhoren, die er mir gab, als er meinen Bruder
in ſeinem Blute todt liegen ſahe. Jch fieng gleich
fals ein ſo klagliches Geſchrey an, und ſagte Dinge,
die eine ſo große Verzweiflung anzeigten, daß er
mich beynahe ſeinem Schmerze aufgeopfert hatte,
wenn mich nicht der Haushofmeiſter ſeiner Gegen-
wart entzogen, und aus Mulleiden in ein ander
Zimmer gebracht hatte, worinne ich drey Wochen
eingeſchloſſen blieb. Da ſich die Traurigkeit mei
nes Vaters ein wenig geſtillet hatte, ſo kam er zu
mir: Jch gerieth in eine ſo groſſe Furcht, als ich
ihn zu mir hineinkommen ſahe, daß ich beynahe in
Ohnmacht gefallen ware. Er unterhielt mich von
dem Kummer, welcher ihn faſt zu Boden druckte:
er ſahe auch wirklich ſehr niedergeſchlagen aus, und
die Traurigkeit war auf ſeinem Geſichte zu ſehen.

Er fragte mich, ob meine Keuſchheit bey dieſer un
glucklichen Gelegenheit etwa ware verletzet worden:

ich
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ich antwortete ihm dreiſte, mit nein, daß ihr mir
nichts zu leide gethan, ja nicht einmal die Hand be
ruhret, noch das gerinqſte Wort geſaget hattet, wo—
durch die Granzen der Ehrbarkeit waren uberſchrit-

ten worden, weil mein Bruder zu eben der Zeit,
da ihr durchs Fenſter hinein geſtiegen, hinein ge—
kommen ware, und mit Verluſt ſeines Lebens gehin—
dert hatte, daß ihr euer Vorhaben nicht hattet voll-

bringen konnen. Dieſe Erzahlung troſtete ihn,
und er entſchuldigte ſich wegen des Zorns, den er
gegen mich gehabt, und wegen des Verdru7ſſes,
den er mir verurſachet hatte. Er ſagte mir, daß
er entſchloſſen ware, euch nachzureiſen, und euch in
Spanien aufzuſuchen, wohin ihr, wie er erfahren,
gegangen waret; und daß er nicht eher ruhen wur
de, als bis er ſich wegen des frevelhaſten Unterneh
mens auf mich, und wegen meines Bruders, an
euch gerachet hatte. Jch unterſtund mich nicht
ihm zu widerſprechen, nicht als wenn ich euch eini—
ges Ungluck gegonnet hatte, ſondern ich wollte nur,
daß er mich mit ſich nehmen ſollte, damit ich euch
aufſuchen, ſehen, und fur ſeinem Zorne warnen
konnte. Er verkaufte ſein Vermogen in wenig Ta—
gen, welche mir dennoch ſehr lang ſchienen, und
wir reiſeten nach Sevilien, wo wir euch verge—
bens ſuchten. Jch hatte einen Vetter zu Cadir,
wir beſuchten ihn, und er nahm uns freundlich
auf. Vor zwey Jahren ſtarb er, und weil er nicht
verheyrathet geweſen war, ſo hat er uns ſein ganz
Vermogen hinterlaſſen. Allein weder ſeine Reich—
thumer, noch die Freundſchaftsbezeugungen, wel—
che uns ſeine Freunde zu erzeigen ſich bemuheten,

53 haben



86 Ber Hehaben mich und meinen Vater bisher beruhigen kon—
nen. Er iſt untroſtlich, daß er ſich an euch nicht
hat rachen konnen, und ich war es auch, weil ich
nicht wuſte, wo ich euch finden ſollte, um euch das

Geſchenke meines Herzens zu erneuern. Da nun
aber meine Wunſche erfullet ſind, ſo bitte ich den
Himmel, daß er meines Vaters ſeine, in Anſehung
eurer, niemals erfullen moge. Mein lieber Liſi
dor, wir muſſen beyde ein Mittel, ausfundig mas
chen, daß ich euch ſprechen kann, ohne daß euch
mein Vater kenne, bis unſere Herzen, die durch
eine gegenſeitige Neigung ſchon vereiniget ſind, mit
der Zeit durch das heilige Band der Ehe genauer
verknupfet werden.

Liſidor konnte wahrend dieſes Geſprachs
ſeine Erkantlichkeit nicht zuruck halten, welche erz in
ſeinem Herzen fuhlete: und nachdem er ihr auf das
zartlichſte gedanket hatte, ſo redeten ſie mit einan—
der die Mittel ab, wie ſie einander auf eine ſichere
Art ſprechen wollten. Er ſprach ziemlich gut
franzoſiſch, und konnte vollkommen gut ſticken. Es
wurde alſo beſchloſſen, daß er ſich fur einen franzoſi
ſchen Sticker ausgeben, ein Haus miethen, und
mit dem Gelde meubliren ſollte, welches ſie ihm ge
ben wollte. Sie ſagte ihm den Namen einer
Straſſe, in welche das Haus ihres Vater von hin
ten ſtieß, und bat ihn, ſich um Mitternacht da—
hin zu begeben, um weitlauftiger davon zu reden,
und mit einander die beſten Maaßregeln zu ergrei
fen. Um ihn aber unterdeſſen nicht ohne Hulfe zu
laſſen, ſo zog ſie einen Diamant, von großem Wer
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the von ihrem Finger; und aab ihm ſelbigen, wor—
auf ſie alleine wieder an den Ort zuruck gieng, wo

ihre Kutſche auf ſie wartete.

Der Abend kam heran, und als ſie Liſidor
aus den Augen verlohren hatte, ſo gieng er in die
Stadt, und wandte ſich an einen Kaufmann, dem
er die Geſchichte ſeines Schiffbruchs erzahlete. Er
ſagte ihm, daß er alles verlohren, was er auf dem
Schiffe gehabt hatte, den Diamant ausgenommen,
den er ihm zeigete: weil aber dieſes ein Familien
Stuck ware, ſo ware er nicht Willens ihn zu ver—
kaufen, ſondern nur einiges Geld darauf zu neh
men, bis zr nach Hauſe ſchreiben, und Wechſelbrie—
fe erhalten konnte, und daß er entſchloſſen ware,
ſich unterdeſſen von ſeiner Hande Arbeit zu nahren,

um ſich nach dem elenden Zuſtande zu richten, wor
inne er ſich befande.

Der Kaufmann wurde gegen den Liſidor
von Mitleiden geruhret, und da ſeine Kleider noch
ganz naß waren, ſo nothigte er ihn, daß er die
Nacht uber bey ihm bleiben mochte. Nach dem
Abendeſſen unterhielten ſie einander mit Geſpra—
chen, und der Kaufmann wurde von den Verdien
ſten ſeines Gaſtes immer mehr und mehr eingenom
men, daß er auch muthmaſſete, er muſte eine Per
ſon von Stande ſeyn. Er verſprach ihm dahero
ein Haus zu verſchaffen, wo es ihm gefallen ſollte,
und ſogar das Geld! vorzuſchieſſen, welches er zu
ſeiner Einrichtung nothig haben wurde. Liſidor,
dem dieſe aufrichtigen Dienſterbiethungen rührten,
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vertrauete ihm, daß er in ein Frauenzimmer ver
liebt ware, und daß er ſich genothiget ſahe, ſeine
Geburt zu verbergen, und als ein bloſſer Sticker
verkleidet zu leben, bis ihm der Himmel die Gunſt
erzeigen wurde, nach welcher er ſtrebete. Er nahm
ſich aber wohl in acht, ihm das Frauenzimmer zu

nennen, und der Kaufmann verſprach ihm treu und
verſchwiegen zu ſeyn. Liſidor legte ſich hierauf
ſchlafen, nachdem er Gott fur alle die Gnade ge—
danket, die er in ſo kurzer Zeit erhalten hatte. Er
war ſo glücklich geweſen, ſeine Liebe Polydore wie—

der anzutreffen, und ſie beſtandig, getreu, und bey
ſeinem Unglucke geruhrt zu finden: und an dem
Kaufmanne erhielt er einen Freund, der an ſeinem
Unglucke Antheil nahm, und ihm bey ſeinem Man
gel ſeinen Beutel anboth.

Es veraiengen vier Tage und vier Nachte, oh
ne daß ſich Liſidor an den Ort begab, den ihm
Polydore ſo gut bezeichnet hatte. Sie war ganz
auſſer ſich daruber, und wuſte nicht was ſie denken
ſollte, daß er nicht kame; dabey verurſachte ihr die
ſes den meiſten Kummer, daß ſie nicht wuſte, wie
ſie die Urſache davon erfahren ſollte. Sie hielt ihn
ſchon fur unbeſtandig und treulos: und weil ſie ihn
liebte, ſo befurchtete ſie, es mochte ein Frauenzim
mer aus Cadix eben die Geſinnungen gegen ihn
hegen, und ihn eingenommen haben. Sie konnte
nicht begreifen, wie er den Befehlen, die ſie ihm
gegeben, ungehorſam hatte ſeyn konnen. Denn
es iſtzbey den Schonen gewohnlich, daß ſie das für
ausdruckliche Beſehle anſehen, was ſie einem Lieb

haber
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wenn er das, was ſie verlangen, nicht auf das ge—
naueſte erfullet. Allein ihr Zorn und ihr Verdacht
wahrete nicht, lange, ſie ließ ihm am erſten wieder
Gerechtigkeit wiederfahren. Sie beklagte ihn we—
gen des durftigen Zuſtandes, worinne ſie ihn gefun

den, und wegen des Elendes und des Leidens, das
er blos ihrentwegen auszuſtehen, den Muth gehabt
hatte.

Am Tage ſchlief ſie nicht, weil ſie mit Unge—
duld auf die Nacht wartete, da ſie ſich mit ihm zu
unterreden hoffete: des Nachts konnte ſie auch nicht
ſchlafen, um die Zeit nicht etwa zu verſaumen, da
er kommen ſollte. Zum großten Unglück hatte ſie

keine Freundin, der ſie ihre Noth klagen, und die
ihr etwa einen Troſt hatte geben konnen, daher ſie

ſich mit ihren Thranen ſelbſten troſtete. Liſidor
blieb aber nicht aus Gleichgultigkeit gegen ſie weg,
nein, der Kaufmann hatte ihn gebethen, daß erſdie
erſten vier oder funf Nachte nicht weggehen mochte,
und deswegen gewiſſe ſehr wichtige Urſachen vorgez“
wendet, die er ihm aber nicht ſagte. Liſidor be—
furchtete, gegen einen ſo freundſchaftlichen Wirth
undankbar zu ſeyn: er getrauete ſich auch nicht, eine
allzu groſſe Begierde zum Weggehen merken zu laſ—
ſen, weil der Kaufmann dadurch hatte bewogen
werden konnen, ihm nachzuſchicken. Er glaubte
dahero, zumal da er von der Gewogenheit der Da—
me uberzeugt war, daß ſie ihm das verzeihen wur
de, was er einem Manne zu Gefallen hatte thun
muſſen, deſſen Hulfe ihm bey Ausfuhrung ſeines
Vorhabens nutzlich ſeyn konnte.

F5 Da



9e heiDa ihn Polydore in einem ſchlechten Zu
ſtande angetroffen hatte, ſo hatte ſie durch eine, ver
traute Perſon zwey ſehr reiche Kleider kaufen laſſen,
und die Taſchen derſelben mit vielen Edelgeſteinen,
und einer guten Anzahl Piſtolen verſehen, damit er
ſich vor ehrlichen Leuten ſehen laſſen, und die Maaß
regeln ergreifen konnte, die ſie mit einander abgere—

det hatten. Sie hielt ſie parat, um ſie ihm zuzu—
ſtellen, und es war ſchon die vierdte Nacht, daß
ſie an einem Gitterfenſter, welches in eine ſehr ein
ſame Straſſe gieng, mit Ungeduld auf ihn wartete.

Mendo, Liſidors Bedienter, war nebſt
zween andern, von eben dem Schiffe, dem Schiff—
bruche entgangen, und nachdem er ſich in einem
Fiſcherhauſe ein wenig erholet hatte, ſo gaben ihm
die guten Leute einen Mantel, daß er in die Stadt
gehen konnte. Da er weder Geld noch Bekannt—
ſchaft in der Stadt hatte, ſeinen Herrn auch von
den Wellen verſchlungen zu ſeyn glaubte, ſo wen
dete er ſich an einen Menſchen, der ihm begegnete,
und der ihn unter dem Vorwande, ihn zu einem
Freunde in ein Quartier zu bringen, zwiſchen zehn
und eilf Uhr des Abends in dieſe Straſſe fuhrete.
Als ſie dahin gekommen waren, ſo redete ihn ſein
Fuhrer gebieteriſch an, und ſagte zu ihm: ich habe
dieſen Mantel nothig, gieb mir ihn her. Men
do, der die nachtlichen Streitigkeiten nicht liebte,
vornehmlich, wenn er alleine war, antwortete ihm
ſehr hoflich: wenn dem ſo iſt, mein Herr, ſo neh
met ihn hin, und ich wunſche, daß er euch eben
ſo viel Dienſte leiſte, als er mir wurde gethan ha

ben.



Ba Ba 91ben. Der FJuhrer machte ſich mit dem Mantel
fort, und ließ den armen Miendo in einer auſſer
ordentlichen Betrubniß, daß er anfieng, große
Seufzer auszuſtoſſen.

Polydore wartete an dem Gitterfenſter, ſie
horete die Seufzer, und glaubte, daß es Liſidor
ware. Sie fieng an heimlich zu reden, und Men
do faſſete wieder Muth. Er hatte von allerhand
Liebes-Handeln, und von der liſt einiger Liebhaber
gehoret, die ſich dergleichen Gelegenheiten zu Nutze
gemacht hatten; und entſchloß ſich, aus dieſer Ge
legenheit allen moglichen Vortheil zu ziehen. Er
bildete ſich ein, daß das Frauenzimmer, welches
an dem Fenſter ware, auf ihren Liebhaber wartete.
Jn dieſen Gedanken gieng er dreiſte auf den Ort los,

wo man ihn leiſe gerufen hatte; er verſtellete ſeine
Stimme, ſo viel er konnte, und fragte das Frauen
zimmer, was ſie verlangte. Seyd ihrs mein Lie—
ber, fieng Polydore an, Ja, Madam, ich
bins, antwortete Mendo. Wearum ſeyd ihr
denn, erwiederte ſie, nicht hergekommen. Men—
do, der einen Spaß zu machen glaubte, antwor
tete, weil ich, und meine Kleider beſchaftiget waren,
uns zu trocknen. Dieſe Worte machten Polydo
ren vollends irre. Sie bildete ſich nicht, anders
ein, als daß es wirklich ihr Liebhaber ware, der
mit ihr redete, daher ſie ihm, ohne fernern Verzug,
die beyden Kleider zum Fenſter hinaus ſteckte, und
zu ihm ſagte: Nehmet dieſes: ziehet es an, und ge
het Morgen vor meinem Hauſe vorbey, damit ich
ſehe, ob es euch gut ſtehet. Denket nur, daß es

das



probiren. Als er die Hoſen anzog ſo fand er, daß

92 HBa  gadas großte Vergnugen fur mich iſt, euch zu ſehen,
und daß inir eure Gegenwart das Liebſte iſt, was
ich auf der Welt habe.

Als Mendo die Kleider genommen hatte, ſo
überlegte er, daß dieſe Comodie fur ihn ſchlecht ab
laufen konnte: er ſagte daher zu Polydoren, daß
er derjenige nicht ware, fur den ſie ihn hielt, ſon
dern ein armer Seefahrer, der einem entſetzlichen
Sturme entgangen ware, und daß er ihr ſehr ver
bunden ſeyn wurde, wenn ſie ihm dieſe Kleider
ſchenken wollte: auſſer dem aber durfte ſie es nur
ſagen, wenn ſie ſie wieder haben wollte. Poly
dore wußte nicht, was ſie von dieſen Reden den
ken ſollte: ſie wurde ungeduldia, daß ſie ſtatt der

zartlichen Geſinnungen des Liſidor ein ſolch Com
pliment horen ſollte. Habe ich euch nicht gefragt,

ſagte ſie, ob ihr Liſidor waret? Ja, Madam,
antwortete Mendo, der ſich von ſeiner Beſtur—
zung wieder erholet, und geſchloſſen hatte, daß die—
ſes Polydore oder ein ander Frauenzimmer ſeyn

muſte, das ſeinen Herrn liebte. Er verließ ſie al—
ſo, ohne weiter mit ihr zu ſprechen, und gieng bis
an das Ende der Straſſe, wo er ein Kloſter an—
traf, in welchem er um ein Nachtquartier bat. Man
trug Mutleiden mit ihm, als er ſein Ungluck erzah
let hatte, und beherbergete ihn dieſe Nacht.

Miendo konnte kein Auge zuthun, weil er
allzuviel an dieſe Begebenheit dachte, er ſtund da
her ſehr fruh auf, um ſeine beyden Kleider anzu-

ſie
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ſie fur einen. ſeidenen Zeug ſehr ſchwer waren: er
fuhlete in die Taſchen, und faud in jeder einen
Beutel mit mexicaniſchen Piſtolen. So bald das
Kloſter aufgemacht wurde, ſo gieng er fort, um
ſich in der Stadt ein wenig umzuſehen, wobey er
ſehr ernſthaft that, und die Mine eines vornehmen
Mannes annahm. Er wunſchte, daß er ſeinem
Herrn in dieſem Anzuge begegnen mochte, und die—

ſes geſchahe auch bald darauf. Sobald er ihn er—
blickte, ſo that er, als wenn er ihn nicht ſahe, und
gieng hochmuthig bey ihm vorbey. Liſidor er—
kannte zwar ſein Geſichte, Leibesgeſtalt und Manie—
ren, aber das Kleid machte ihn irre. Er wuſte
nicht, ob er ihn anreden ſollte oder nicht. Man
kan ſich bey der Aehnlichkeit irren, und wie war es

muoglich, daß ſein Knecht, der mit genauer Noth
aufs hochſte das Leben gerettet hatte, in ſo kurzer
Zeit Mittel gefunden haben ſollte, ſich ſolche.Klei
der anzuſchaffen. Jndem er alſo ven ſich uberlegte,
was er thun wollte, ſo konnte Mendo ſeine Freu—
de uber ſeine Verwandlung nicht mehr zuruckhalten:

er redete ihn an, und ſragte ihn, nachdem er ihn
gegruſſet hatte, ob er ein Fremder ware? denn, ſag
te er, ihr ſehet polllommen ſo aus. Wer ſeyd ihr?
wen ſuchet ihr? Kan man euch hier dienen. Jch
bin euch gewogen worden, ſo bald ich euch geſehen
habe, und ich bin reich genug, euch zu helfen, wenn

ihr meiner Hulfe nothig habt.

Liſidor erkennete die Stimme ſeines Bebien
ten, und alles bekraftigte ihn, daß er es war, al—
lein der Ton, mit welchem er ihn anredete, brachte

ihn



94 Hei  gaihn in ſeinen vorigen Zweifel zuruck. Er dankete
ihm fur ſeine Dienſterbiethung, und ſagte zu ihm,
daß er ihm die Ehre erzeigen mochte mit in ſeine
Wohnung zu gehen. Sie waren nicht weit davon,

und Mendo nahm den Vorſchlag an, weil es
ihm ſehr lieb war, zu erfahren, wo ſein Herr woh
nete. Sie kamen hin, und er fand ein Zimmer,
das; zwar nur ſchlecht, aber reinlich und bequem
war. Als Liſidor hinein gegangen war, ſo rufte
er nach der Kuche zuu Mendo, decket den
Tiſch, hier iſt ein Herr, der mir die Ehre
erzeigen will, mit mir zu ſpeiſen. Er gab
bey dieſem Reden auf das Geſichte dieſes Menſchen
achtung, und unterſuchte ess. Mendo konnte ſich
von ſeinem Herrn nicht nennen horen, ohne ſich zu
entdecken: er entfarbte ſich, warf ſich ſeinem Herrn zu
Fuſſen, und weinete fur Freuden, daß er ihn end
lich, nach ſo vielen Elend und Gefahren, in einem
ruhigern Zuſtande, und vielleicht am Ende ſeines
Unglucks wiederſahe. Liſidor verwieß ihm das,
was eben vorgegangen war, ganz und gar nicht;
er umarmete ihn vielmeht, und ſagte zu ihm: mein
Freund, mein Mendo, wie gut kanſt du dich
doch verſtellen, daß ich dich nicht einmal habe er
kennen konnen, ob du mir ſchon ſo lange gedienet
haſt. Wenn du deine Rolle bey dem Stucke, das
ich hier ſpielen ſoll, eben ſo gut ſpieleſt, und worin
ne du mich, wie ich hoffe, unterſtutzen wirſt, ſo
zweifele ich gar nicht, daß es nicht einen erwunſch
ten Ausgang nehmen werde. Sie erzahleten ein
ander, was ihnen begegnet ware, ſeit dem ſie durch
den Schiffbruch von einander gekommen waren,

und
2



Da  ggse 9ind als ihm Mendo die nachtliche Unterredung
nit Polydoren eriahlete, ſo urtheilte ſein Herr
araus, daß ſie auſerſt verdrußlich ſeyn muſte, und
ntſchloß ſich dahero, die folgende Nacht zu ihr zu
zehen, um ſich wegen des Vergangenen zu recht—
ertigen, und wegen des kunftigen, die ſchon aus—
zedachten Maaßregeln vollends zu verabreden. Po
ydore war voller Freuden, da ſie ihn wieder ſahe,
ind erfuhr, daß ihm die Kleider nebſt dem Golde,
velches ſie in ſehr ubeln Handen zu ſeyn glaubte,
ichtig waren zugeſtellet worden. Dis Unterredung
var ſehr zartlich, und wurde die folgenden Nachte

viederholet, bis ſich endlich Liſidor die ſchonſten
Muſter zum Sticken angeſchaft hatte, die er nur
inden konnte. Da er alles zuſammen gebracht hatte,
vas er zu der Perſon, die er ſpielen ſollte, brauchte,

o nahm er dieſe Muſter, gieng zu der Polydore
Bater, und ſagte zu ihm: wie er erfahren, daß er
in Kenner von ſchon geſtickten Zeugen ware, da-
er er ihm hier einige zur Probe herbrachte. Po
ydore, welche ſchon darum wuſte, bat ihren
Vater, daß er ihn in ihr Zimmer mochte kommen
aſſen, damit ſie ſehen konnte, ob die Arbeit von
er ihrigen, woran ſie ietzo arbeitete, unterſchie—
en ware. Der,alte Mann hatte nicht den gering—
ten Verdacht, und vermuthete gar nicht, daß der
ranzoſiſche Sticker eben der Venetianer ſeh, den
r zu ſuchen nach Spanien gekommen war. Er
rlaubte dieſes ſogleich, und merkete nicht, daß ſeine
Tochter nicht ſo wohl auf die Arbeit, als auf den
Verfertiger derſelben Achtung gabe.

Man
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96 Be  ggerMan ſahe einander lange an, und Polydore

nahm endlich Gelegenheit, zu fragen, wie man ge—
wiſſe Blatter machte, welche ihr ganz neu vorkamen.
Liſidor machte einige Umſchweife, um das Ver
gnugen ihrer Gegenwart deſto langer zu genieſſen.
Sie ſtellete ſich aber, als wenn ſie mit ſeiner Antwort
nicht zufrieden ware, und ſagte mit einer verdrüß—
lichen Mine zu ihm, nicht, als wenn, ſie wirklich
uber ihn verdrußlich geweſen ware, ſondern ſie that
es, nur um das, was ſie ſagen wollte, deſto wahr—
ſcheinlicher zu machen: Mein Herr, ich will wohl
einige Muſter behalten, und mein Vater wird ſie
euch nach ihrem Werthe bezahlen, aber nicht anders
als unter der Bedingung, daß ihr einen Tag um
den andern herkommt und mir weiſet, wie dieſe
Blatter gemacht werden. Jch glaube, daß ich
nicht viel Leetionen brauchen werde, denn ich habe
das, was ich vom Sticken weis, ſehr leicht und in
kurzer Zeit gelernet. Liſidor ſtellete ſich, als
wenn er dieſes ſo nicht thun konnte: denn wenn er
es ohne Schwierigkeit bewilliget hatte, ſo wurde es
verdachtig geweſen ſeyn, und geſchienen haben, als
wenn einige Abſichten darunter verborgen waren.
Er ſagte daher ſehr hoflich zu ihr: Madam ich woll-
te herzlich gern, daß ich euch hierinne dienen konn—
te; allein es wurde zu meinem Schaden ſeyn. Jhr
konnet leicht denken, daß, wenn ich euch die Kunſt—

griffe meiner Profeßion jeigte, und die andern Da—

men in der Stadt kamen auch darhinter, ich als—
denn in weniger als zwey Jahren nichts mehr zu
leben haben wurde. Polhydore ſtellete ſich uber
dieſe abſchlagliche Antwort noch verdrußlicher, und

ſagte
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ſagte zu ihm: ich brauche alſo eure Muſter nicht,
weil ihr mir ſie nicht wollet machen lernen. Jch
verlange keine Arbeit, die ich nicht ſelbſt machen kan.

Da ihr. Vater ſahe, daß ſie uber dieſe ab—
ſchlagliche Antwort verdrußlich wurde, ſo fiel er ihr

ins Wort und ſagte, daß er ſich dieſe unnothige
Furcht nicht ſollte abhalten laſſen, er gäbe ihm ſein
Wort, daß man dæ Sache nicht weiter ſagen woll

ſte; daß man ihn beſſer belohnen wurde, als er
ſich einbildete, und daß man ihm alles geben woll—
te, was er im Hauſe nothig hatte. Liſidor ließ
ſich endlich durch das Bitten des Alten gewinnen,
und verſprach, es ihr zu zeigen. Nunmehro war
er angenommen, einen Tag um den andern zu ſei
ner Schulerin zu gehen, und ſelbſt der Vater war
es, der ihn durch ſeine Schmeichelehen dazu bewegte.
Man kan ſeinen Zuſtand mit eines Menſchen ſeinen
vergleichen, der das dreytagige Fieber hat, jedoch
mit dem Unterſchiede, daß ein Kranker den Tag, da
er das Fieber hat, ſeinen ſchlimmen, und den andern
ſeinen guten Tag nennet. Bey unſerm Sticker aber
war es anders. Der gute Tag war bey ihm der
ſchlimme, und der ſchlimme kam ihm niemals zeitig
genug. Sie hatten bende eine gewiſſe geheime Art

zu reden erfunden, daß ſie einander ihre Gedanken
in Gegenwart der Bedienten ſagen konnten, ohne
daß man wuſte, was ſie einander eigentlich ſagten.
Ach mein Gott, ſagte ſie, wenn werde ich denn
mit der Arbeit fertig werden, wie ſauer wird es ei—
nem nicht, wenn man einmal was anfangt. Ma—
dam antwortete Liſidor, es thut mir mehr leid

G als



ys Bu r ggaals euch, und ich wollte, daß ihr es heute noch fer?
tig machen kontet, weil es mir ſowohl zum Vor

theil als zur Ehre gereicht, daß ihrs bald lernet.
Man muß den Muth nicht ſinken laſſen; was in
einem Tage nicht geſchiehet, kan vielleicht in zwey
oder drey Tagen geſchehen; es will alles ſeine Zeit
haben. Die Arbeit welche, ihr macht, iſt ſehr
verdrußlich und es gehoret viel Geduld dazu.
Die Bedienten, welche ſie auf dieſe Art reden hor
ten, glaubten in der That, daß nur vom Sticken
die Rede ware, ſie verſtunden es aber ganz anders,
und hatten das Vergnugen, daß ſie einander auf
eine ſo naturliche Art ſagen konnten, was in ihrem

Herzen, in Anſehung ihrer Liebe, vorgieng.

Liſidor hatte hierbey auch den Vortheil, daß
er ſich von der Verbindlichkeit losmachen konnte, dien,
er dem Kaufmanne ſchuldig war, denn Polydore
machte ihm auſſer dem, was ihm ihr Vater gab,
oft anſehnliche Geſchenke. Er bezahlete davon was
er ſchuldig war, und bezeigte ſich gegen diejenigen
großmüthig, welche ihm ohne ihn zu kennen ihr
Vermogen anvertrauet hattn. Mendo war
mit der neuen Lebensart, welche er fuhrete, ganz
wohl zu frieden: er war der Haushofmeiſter, er
aß gut, und ſchlief noch beſſer, und brachte den
ganzen Tag zu, ohne das geringſte zu thun. Sein
Herr war bey weiten nicht ſo glucklich als er, er
that oft ganze Nachte. kein Auge zu, arbeitete am

Tage, aß faſt gar nicht, und wurde von tauſend
Gedanken beunruhiget. Wenn ihn die Beſtandig
keit und Gute ſeiner Liebſte troſtete, ſo verringerte

auf
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Alten, und das ſtrenge Schickſal, womit ihn das
Gluck ſeit langer Zeit verfolgte, ſeine Hofnung
wieder.

Sechs Monate giengen auf dieſe Art vorbey,
und er unterließ nichts, die Neigung des Vaters zu
gewinnen, und ihn dahin zu bringen, daß er Hey
rathevorſchlage gelaſſen anhoren konnte, wenn er
ſich wurde entdecket haben. Der Vater dachte aber

ganz anders, und nahm ganz entgegen geſetzte
Maaßregeln. Er hatte ſeine Tochter, ohne ihr
was davon zu ſagen, einem der vornehmſten Cava
liers aus Sevilien verſprochen, welcher bey ihm
darum angehalten hatte.

Sie freuete ſich uber den guten Erfolg ihrer
ausgedachten Liſt, und ſchmeichelte ſich, daß die
Zeit in ihrer Liebe eine gluckliche Veranderungmachen
wuürde, als ihr ihr Vater dieſe Nachricht hinter—
brachte. Sie verſtellte den Schmerz, den ſie dar—
uber empfand, ſo wenig, daß ſie Trauerkleider an
zog, ſich in ihr Zimmer einſchloß, und nieman—
den ſehen wollte. Liſidor erfuhr von den Bedien
ten gar bald dieſen betrubten Umſtand, und er un—
terließ nicht, ſich wie gewohnlich einzuſtellen. Der
Alte glaubte, daß ſeine Arbeit ſeiner Tochter die Zeit
vertreiben, und ihren Verdruß lindern wurde, und
befahl, daß man ihn hinein laſſen ſollte. Das er—
ſte Compliment, das ſie ihm machte, war dieſes,
daß ſie ihn bat, er mochte ihr ein Grab ſticken,
weil ſie wohl empfande, daß ſie eheſter Tage eins
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ioon e e ſnothig haben wurde. Er war mit einer verſtell—
ten Gelaſſenheit ins Zimmer gegangen: allein die
Betrubniß ſetzte ihn in eine allzuheftige Bewequng,
als daß er die Verſtellung lange hatte fortſetzen kon
nen. Sie unterredeten ſich mit einander, nach ih—
rer Gewohnheit mit verdeckten Worten, und Li—
ſidor wurde nach und nach erweichet, daß ihm end
lich die Thranen in die Augen traten. Er gieng
daher geſchwind fort, ehe ſie ihn verrathen und zu
einem gefahrlichen Verdachte Anlaß geben mochten.

Der Vater urtheilete aus der Traurigkeit ſei
ner Tochter, wie ſehr ihr dieſe Heyrath muſte zu—
wider ſeyn: er faßte aber dem ohngeachtet den
Schluß, ſie zu ihrer Einwilligung zu zwingen, es
mochte auch koſten was es wollte. Er hatte dieſen
Widerſtand nicht vorausgeſehen, und ſein Wort
auf eine ſo gewiſſe Art gegeben, daß er nicht wuſte,
wie er ſich anders aus der Sache wickeln ſollte, als
daß er ſeine einzige Tochter aufopferte. Er bemu—
hete ſich, ſie durch ſein Bitten, und durch die ſchon
ſten Verſprechungen zu gewinnen: er bedienete ſich
auch der Verweiſe, der Harte und der Drohungen:
allein es ruhrte ſie nichts. Seine Wuth gieng end—
lich ſo weit, daß er, einen Dolch heraus zog, und
ihr drohete, ſie damit zu erſtechen, wenn ſie nicht
thate, was er dem Cavalier verſprochen hatte. Die
erſchrockene Polydore getrauete ſich nicht, ihm lan

ger zu wiederſtehen, und ſagte ihm weinend, daß
ſie gehorchen wollte, daß ſie weder Haß noch Ab
neigung gegen den Cavalier hatte, ſondern daß ihr
Wiederſtand blos von einer Unpaßlichkeit herrühre,

wel



het  ſi dorwelche ſie ſich nicht zu entdecken trauete, und weswe

gen ihr fur dieſer Heyrath angſt ware. Er ſreue—
te ſich uber dieſe Antwort, und gieng, ohne ſich all—
zuſehr um die Natur dieſer Unpaßlichkeit zu bekum

mern, zu dem Cavalier, um alles zur Hochzeit zu
rechte zu machen. Polydore hatte dieſe Antwort
von ſich gegeben, indem ſie blos ihren Schreck und
die Gefahr, worinne ihr Leben bey fernern Wieder
ſtande war, um Rath gefragt: da ſie aber alles
genauer uberlegte, ſo ſahe ſie, daß dieſes die einzi—
ge Partey geweſen ware, die ſie hatte ergreifen kon
nen. Eine ſolche Einwilligung verband ſie zu gar
nichts: eine abſchlagliche Antwort aber wurde ihre
und ihres Liebhabers Tage verkurzet haben, weil ſie
ſeinen. Tod vor gewiß anſahe, ſo bald er die Urſa—
che ihres traurigen Endes wurde erfaähren haben.
Ja wer wuſte, ob er nicht noch zuvor den Vater
ſelbſt ſeiner Rache wurde aufgeopfert haben. Dieſe
Einwilligung, welche blos die Lippen ausgeſprochen,
und woben das Herz nicht mit eingeſtimmet hatte,
verſchaffte zum wenigſten einige Zeit ſich zu erholen,

und Mittel ausfundig zu machen, ſich den Folgen
dieſer Ehe zu entziehen; wenn man anders einer Ce
remonie dieſen Namen geben kan, bey welcher das
weſentliche, ich meyne die beyderſeitige und freye

Einwilligung der Theile, fehlet.

Der ungluckliche Augenblick der Opferung kam

endlich herbenh. Das Opfer wurde geſchmuckt,
und dem Prieſter dargeſtellet, der ein Nein fur ein
Ja hielt, welches ſie zwiſchen den Zahnen hermur
melte. Sie hatte dem Liſidor einen Brief zuſtel-

G 3 len



1d2 Ber  hlen laſſen, worinne ſie ihm ſchrieb, daß ſie ganz
und gar nicht in die Verbindung gewilliget hatte,.
welche ſie zum Schein eingehen wollte, und daß ſie
ihn bate, daß er mit ihr arbeiten mochte die Fol—
gen diefer vermeintlichen Ehe zu hintertreiben. Sie
berichtete ferner, daß ſie ſich krank ſtellen wollte,

und nennete ihm die Aerzte, welche man herbey
bolen wurde, damit er ſie unterdeſſen gewinnen
konnte, bis man etwa andere Maaßregeln zu ergrei—

fen im Stande ſeyn wurde.

Liſidor verſaumete keine Zeit die beyden
Aerzte zu gewinnen. Er brachte ſie durch Geſchen-
ke auf ſeine Seite; ſie verſprachen das Frauenzim-
mer in ihrem Vorgeben zu unterſtutzen und hielten
auch ihr Wort. Sie hatten dabey weiter nichts
zu thun, als daß ſie ſich ſtelleten, als wenn ſie
den Zuſtand der Kranke genau kenneten, Kurz,
ſie ſollten thun, was ſie wirklich thaten, ohne durch
neue Geſchenke dazu verbunden zu werden. Man
verlangte weder Vergiſtung, noch andere gefahr—
liche Mittel von ihnen. Polydore fieng an, ehe
es noch Abend wurde, ihre Perſon zu ſpielen, und
wuſte ſich dabey ſo zu verſtellen, daß man noch ſel
bigen Tag zum Arzte ſchickte. Dieſer ſagte nach

einer kurzen Unterſuchnng, daß die Sache ernſtli
cher waro als man wohl dachte, und verlangte, daß
man noch einen von ſeinen Mitbrüdern holen moch—
te, damit er bey einem ſo wichtigen Falle ſicherer
verſahren konnte. Der andere Arzt redete eben ſo
wie er, und ſie endigten nach einer langen Unterre

dung ihren Beſuch mit Aufſetzung einer Verordnung,

daß



J He 103daß die Kranke, wenn anders ihre Mittel wirken
ſollten ſich ruhig halten, und weder etwas ſehen,
noch horen muſte, das ſie verdrußlich machen, oder
ihr einigen Kummer verurſachen konnte: und daß
ſie uber dieſes zween Monate in einem Zimmer al—
leine bleiben, und auch alleine ſchlafen muſie.

Jhr Mann hatte ein vollkommen gutes Herz:
er willigte in alles, und troſtete ſich uber dieſen Auf—
ſchub mit der Hofnung, daß ſeine Frau durch die—
ſes Mittel ihre Geſundheit wieder erlangen wurde.
Er zeigte hiebey mehr Zartlichkeit gegen ſie, als der

Vater gegen ſeine Tochter hatte blicken lafſen? denn
der Vater hatte vielmehr Verbindlichkeit, ſeine
Tochter zu einer Heyrath, die ihr zuwider war, nicht

zu zwingen, als der Mann, ſich des Genuſſes einer
Frau zu berauben, uber welche er die Rechte der
Ehe erhalten hatte. Die Strafe blieb bey dieſem
unglucklichen Vater nicht lange aus, welche der
Mißbrauch der vaterlichen Gewalt verdienete. Die
Aerzte kamen taglich, und lieſſen, um die Noth
wendigkeit ihrer Beſuche deſto beſſer zu zeigen, von

Zeit zu Zeit einige Worte fahren, welche ihre Furcht
wegen der traurigen Zufalle zu erkennen gaben, die
der Kranke begegnen konnten. Der Mann wurde
daruber beſturzt, der Vater verſtund es aber vollkom
men, als er ſich an das erinnerte, was ihm Poly
dore von einer gewiſſen Unpaßlichkeit geſagt hat
te, welche ſie zu entdecken ſich nicht getrauete. Er
befurchtete, ſeine Tochter mochte eine Gemuthskrank—

heit haben, die ihr endlich den Tod zuziehen wurde.

Er verwieß ſich, daß er ſie wider ihren Willen

G 4 ver
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verheyrathet, und Gewalt gebrauchet hatte. Er
konnte nicht mehr ſchlafen, und aß auch nichts mehr.
Das hitzige Fieber kam endlich zu ſeiner Traurigt
keit, und benahm ihm vollends die wenigen Krafte
die er noch hatte. Er ſtarb drey Wochen hernach,
nachdem er zuvor noch geſtanden hatte, daß ihm

dieſes am meiſten bekiimmerte, und ſein Gewiſſen
am heftigſten beunruhigte, daß er Polydoren wi—
der ihren Willen verheyrathet hatte.

Seine Tochter beweinete ihn ſeiner Ungerech—
tigkeit ohngeachtet. Der aufrichtige Schmerz, den
ſie uber ſeinen Tod empfand, verſchafte ihr Gele—

genheit, daß ſie eine kranke Perſon deſto beſſer ſpie—

len konnte. Sie ließ ihn prachtig begraben, und
fand ein Mittel, Liſidorn wiſſen zu laſſen, daß er
zu ihr kommen ſollte, ohne daß man ihn gewahr
wurde. Die Gelegenheit im Hauſe war ihm voll
kommen bekannt, und er hatte nicht mehr Urſache
zu befürchten, daß ihn der Alte erkennen mochte.

Er nahm Gewehr zu ſich, um ſich im Falb der
Noth vertheidigen zu konnen, und war ſo glucklich,
ſich an einen Ort zu ſchleichen, dey nicht weit von
dem Zimmer der Schone war, ohne daß ihn jemand

gewahr wurde. Sie hatte die Vorſicht gebraucht,
ihre Madchens unter dem Vorwande zu entfernen,
daß ſie ſich zur Ruhe legen, und ihren Eyfer und
Krafte fur traurigere Nachte ſparen ſollten, welche
ihr ihr Zuſtand, wie ſie ſagte, ankundigte.

Jhre Unterredung war eine der zartlichſten;
allein man muſte der Sache einmal ein Ende ma

chen,
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chen, und die Mittel mit einander verabreden, wie
ſie ſich ein fur allemal von der Geſangenſchaft be—
freyen wollten, worinne ſie waren. Ihr ſeyd nit
dem Cavalier nicht verheyrathet, ſagte Liſidor,
der Mangel der Einwilligung macht die Verbn
dung ungultig; allein welch Gerichte wird uns zum
beſten das Urtheil ſprechen. Das wird ein ewi
ger Proceß werden, und ein ſtrenger Wohlſtand
wird uber dieſes noch erfordern, daß ihr euch wah
rend dieſer Zeit in ein Kloſter einſchlieſſet, eine
Entſcheidung darinne zu erwarten, welche jederzeit
zu ſpatq kommen, und die uns vielleicht nicht gun-
ſtig ſeyn wird. Die Flucht iſt ein gefahrliches Mit.
tel. Wo werdet ihr fur einen Menſchen in Sicher
heit ſeyn, der eures Mannes Namen und Titel
fuhret? Wie viel würde euer guter Name dadurch
leiden? das ſicherſte Mittel iſt dieſes: Jch habe hier
ein Pulver welches die Kraft hat, alle Wirkungen
des Leibes und der Seele auf vier und zwanzig Stun
den zu unterbrechen, und einen Schlaf zu perurſachen,
der in Anſehung des auſſerlichen, dem Tode voll—

kommien anlich iſt. Jhr muſſet euch zu dieſem
Stucke vorbereiten, und euch drey oder vier Tage

vorher ſtellen, als wenn euer Schmerz zunahme.
Hierdurch werdet ihr machen, daß euch eure Leute
wirklich fur todt halten, wenn das Pulver ſeine
Wirkung thun wird. Wenn ihr eingenommien
habt, ſo muſſet ihr euch die zwo oder drey Stun
den zu Nutze machen, die euch noch übrig bleiben,

euren letzten Willen zu beſorgen. Jhr muſſet dar—
inne befehlen, daß man euch in die Hauptkirche

G5 Sbesgrat



106 Ban  gabegraben ſolle, und fur das ubrige will ich ſchon
Sorge tragen.

Das Weort begraben verurſachte Polydoren
ein Schrecken, und ſie konnte es ohne Entſetzen
nicht anhoören. Lebſter Liſidor, ſagte ſie zu ihm,

bedenket ihr auch wohl was ihr ſaget? Man kann
ſich in der Doſi und bey der Eigenſchaft der Dinge,
woraus dergleichen Pulver beſtehen, leicht irren.
Wie oft iſt es nicht geſchehen, daß der Erfolg mit der
Hofnunag nicht ubereingekommen iſt. Jch fur meine
Perſon furchte mich nicht: denn wenn ich auch wirk—

lich ſterbe, ſo verliere ich doch nur ein Leben, wel—
ches mir verhaßt ſeyn wurde, wenn ich es ohne euch
zubringen ſollte: allein ich befurchte eure Verzwei—
felung, wenn ihr mich auf dieſe Art verlieren ſoll—
tet. Was fur Gewiſſens-Biſſe wurden ench nicht
qualen? Liſidor war aber von der Wirkung ſei—
nes Pulvers ſo verſichert, daß er ſeiner liehen Poly
dore alle Furcht benahm.

Sie folgte dem Plane genau, den ſie mit ein—
ander verabredet hatten, und die Berſtellung und
Verdrehung des Geſichts fieng ſich mit dem folgen—
den Morgen an. Sie vermehrete ſich nach einigen
Stunden ſo ſehr, daß der arme Ehemann noch
zween andere Aerzte kommen ließ. Sie geriethen
uber den Zuſtand der Kranke in Erſtaunen. Sie
hatte das Fieber nicht, ſie hielten aber davor, daß
eine verfaulte Materie in der Leber ſaſſe, und daß
ſie nach den Zufallen zu ſchlieſſen, welche ſie ſahen,
über zwey Tage nicht mehr leben konnte. Dieſes

Ur—
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haben wurde, hatte ſie anjetzo beynahe zu lachen
gemacht, da ſie ſahe, wie leicht ſich dieſe beyden
Aerzte betrugen lieſſen. Sie machte ihr Teſtament,
und bewieß ſich darinne ſo freygebig gegen ihren

Mann, daß er daraus ſehen konnte, daß ſie ganz
und gar keinen Haß gegen ihn hegete. Sie betlag—
te ihn im Gegentheile, daß er ſich mit einer Perſon
verbunden, die ihr Herz bereits anderwarts ver
ſchenket hatte. Sie ſetzte eine ſtarke Summe zu
guten Werken aus, und vermachte einen Theil ihres
Vermogens einer Schweſter, die ſie noch zu Venet

dig hatte.

Das Pulver wurde zu der beſtimmten Zeit
eingenommen. Polhydore that einen entſetzlichen

Schrey; das qganze Haus lief herbey, und fand
ſie ſterbend. Die Aerzte wurden herbey gernfen:
man ſchickte nach einem Prieſter in ein benachbar—

tes Kloſter, und da er ankan, ſo konnte ſie ſchon
nicht mehr reden. Die Aerzte fanden ſie ſo ſchlecht,
daß ſie es fur unnutze hielten, fernere Mittel zu ge—
brauchen: ſie wuſten ſich ſo gar viel damit, daß ſie
ihre Todesſtunde ſo genau vorausgeſagt hatten, und
erklareten endlich, daß ſie geſtorben ware.

Das Begrabniß gieng noch an eben dem Ta
ge vor ſich, und der Corper wurde in die Hauptkirche

getragen. Als man ſie nun daſelbſt in ein Gewol
be geſetzet, und ſich jedermann wieder wegbegeben
hatte, ſo holete ſie Liſidor mit Hulfe ſeines ge-
treuen Mendo und des Kuſters, den man durch

Geld
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Geld gewonnen hatte, wieder heraus. Man
brachte ſie m Liſidors Haus, und ließ den Sarg
feſt zugemacht, in dem Gewolbe ſtehen, welches
nachgehends eben ſo ſorgfaltig vermauert wurde,
als wenn der Corper wirklich darinne geweſen ware.

Kurz nach Mitternacht da das Pulver zu wir—
ken aufgehoret hatte, und Polydore wieder zu ſich

ſelbſt gekommen war, ſo befand ſie ſich in einem
Zimmer, welches ihr ganzlich unbekannt war. Jhr
Kopf war noch mit den traurigen Jdeen angefullet,
welche ſie bey der Annaherung des Todtenſchlafs
gehabt hatte; allein ſie vergiengen gar bald, als

ſie ihren lieben Liſidor ſahe, der ſie verſicherte,
daß die Gefahr nunmehro vorbey, und ſie endlich
in Freyheit ware. Er ließ ihr einige Nahrung
reichen, die ſie nach einem vier und zwanzig ſtundi
gen Faſten wohl nothig haben mochte.

Es bekam ſie einen ganzen Monat lang Nie:
mand zu ſehen, als er, und die Perſonen, welche
ſie bedieneten: Liſidor ließ ſich unterdeſſen Voll—
macht von Venedig ſchicken, um das Vermacht-
niß der Schweſter heben zu konnen. Dieſe Schwe
ſter war aber blos erdacht, und Polydore hatte.
ſich unter dieſen Namen ihren Antheil ſelbſt ausge—

ſetzet. Der Mann, der vollkommen zufrieden zu
ſeyn Urſach gehabt hatte, machte wegen des An—
theils dieſer Schweſter ganj und gar keine Schwie—
rigkeit. Liſidor aab dieſe Sachen auf ein Schiff,
das nach Venedig unter Seegel gieng, und rei—
ſete eines Morgens mit ſeiner Polydore und dem

ge
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zu Venedig an, und vollzogen endlich ihre Ehe,
worinnen ſie alles Vergnugen genoſſen, das eine

zartliche Liebe zweyen Herzen verſchaffen

tan, welche das Gluck lange ver
folget hat.

VI.
Don Felix oder der Menſch der ſein

eigen Ungluck ſucht.

Eine ſpaniſche Erzahlung.

venn ein Menſch ein gutes Leben zu haben
W gungen zu genieſſen wunſcht, ſo wundere

o ſucht, nach Ehren ſtrebet und Vergru

ich mich gar nicht daruber. Seine Neigung treibet

ihn nach dieſen Gegenſtanden, auf eine ſo heftige
Art, daß er ſie nicht allezeit beſiegen kann, wenn
ihn nicht eine ubernaturliche Hulfe unterſtutzet, den

Reizungen der Wolluſt und des Ehrgeizes zu wi—
derſtehen. Wenn ſich aber ein Menſch einfallen
laßt, Ungluck und Elend zu ſuchen, wenn er dar—
auf beſtehet, Dinge zu erlangen, die ſeinen Unter—
gang verurſachen, und ihn in Abgrund ſturzen muſ—
ſen, ſo befurchte ich nicht zu viel zu ſagen, wenn
ich einen ſolchen Menſchen entweder einen Verwe

genen,
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genen, oder Hochmuthigen, oder Unſinnigen nen—
ne. Der Verwegene ſucht das Unmogliche; der
Hochmuthige wendet alle mogliche Mittel an, ſei—
nen Zweck zu erreichen; und der Unſinnige ver—
wirft, wie manche Kranke, alles, was ſeine Gene—
ſung befordern konnte.

Mich deucht, ich hore meinen Leſer hier fra—
gen, ob ich ihm ſtatt einer Erzahlung, eine Faſten—

predigt halten wolle? Es iſt wahr, dieſer Anfang
iſt moraliſch; das Uebrige der Erzahlung wird es
ouch ſeyn: Bindet man ſich blos an die Begeben
heiten, ſo wird es weiter nichts, als eine Geſchich—

te ſeyn: begleitet man ſie aber mit Nachdenken, wel—

ches ich meinem Leſer uberlaſſen werde, ſo. wird es
in der That fur jeden, der ſie mit der gehori—
gen Klugheit leſen wird, eine Pkedigt ſeyn. Die
Erzahlung ſelbſt erweckt naturlicher Weiſe dieſes
Nachdenken, und weil ich uberzeugt bin, daß der
Leſer von ſelbſt darauf fallen wird, ſo will] ich ihn
nucht langer aufhalten, ſondern zu der Geſchichte
ſelbſt fortgehen.

Don Lelix hatte mit ſeiner Geburt alle die
Eigenſchaften erhalten, die einen Edelmann gluck—
lich machen konnen. Sein Name ſelbſt, war ihm
als ein Zeichen des Glucks gegeben worden. Er
war aus einer berunmten Familie von Placentia
geburtig; dabey war er reich, wohlgeſtaltet, und
verband mit ſeinen ubrigen Eigenſchaften eine auſ
ſerordentliche Herzhaftigkeit. Er hatte viel Gele—
genheiten ſich hervor zu thun. Sein Ruhm zog

ihm



Bar  Bds Ilihm oft Handel zu, die jederzeit zu ſeinem Vortheile
ausfielen. Seine Feinde wurden, daruber neidiſch,
und machten, daß ihm der Auſenthalt in ſeinem
Vaterlande zuwider wurde, zumal da ſich ihre An
zahl wegen ſeiner Verdienſte taglich vermehrete. Er

entſchloß ſich alſo nach Afrika zu gehen, weil Phi—
lip Il Konig von Spanien eben damals Truppen
dahin ſchickte. Er begab ſich nach Barcelona,
wo der Adnural Don Franciſcus von Mendo
za im Begrif war unter Seegel zu gehen, um den
Feſtungen Mazalquivir und Oran zu Hulfe zu
eilen. Die Feſtungswerke waren ſchlecht, und
die Beſatzungen ſo ſchwach, daß dieſe Platze ver—
lohren gegangen waren, wenn man nlit den Hulfs—
Volkern nur noch ein wenig verweilet hatte: weil
die Algierer den ubeln Zuſtand dieſer Oerter genau
wuſten. Die Mauren hielten ſie ſchon bloquirt: al—
lein ſo bald die Hulfsvolker gelandet hatten, ſo ſahe
der Dey von Algier, der mit den Vornehmſten ſei—
nes Hofs in Perſon bey der Armee war, um dieſe
Platze einzunehmen, wohl ein, daß ſem Vorhaben
fehl geſchlagen ware, und zog ſich daher geſchwind

nach Moſtagan zuruck. Don Franciſcus ließ
zu den Truppen, dje er mitgebracht hatte, einen
Theil der Beſatzung von Mazalquivir ſtoſſen, und
verfolgte die Algierer, todtete ihnen viel Mauren,
nahm einen Theil ihrer Bagage weg, und machte
eine gute Anzahl Gefangene. Er glaubte hier—
durch Vortheile genug erhalten zu haben, und war
damit zufrieden, daß er dieſen Barbaren die Luſt
wieder umzukehren benommen hatte. Er uber—
legte, daß das hitzige Clima und die heftige Son—

tien
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ir hh denenhitze, welche um dieſe Zeit am ſtarkſten war, die

Soldaten allzuſehr erhitzen mochte, und ſeinen
bravſten Leuten das Leben koſten konnte, daher ließ
er zum Abzuge blaſen, und verſammlete ſeine Leute bey

Mazalquivir. Es verzog ſich einige Zeit ehe
der Befehl an das Ende der Truppen kam, und
Don Kelix war einer von denen, die am weitſten
voraus waren, daß er aiſo nicht gleich merkete, daß

man ihn nicht mehr unterſtutzte. Sein Muth hat—
te ihn bis mitten in die Feinde getrieben, und dieſe
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ſahen endlich, daß er ganz alleine war. Ein Haufe
Alarben fiel uber ihn her, und umringete ihn: ſie
fanden aber an ihm einen Feind, der nicht ſo leicht
zu uberwinden war, als ſie ſich wohl einbildeten.
Er entſetzte ſich nicht fur der Anzahl, vertheidigte
ſich mit kalten Blute als ein Lowe, todtete drey da
von, verwundete vier andere, und that Wundoer
der Tapferkeit, um die ubrigen vollends zu entfer—

nen.  Ein Bacha, der bey dem Konig war, ſahe
dieſes ungleiche Gefechte von weiten, er lief hinzu,

j und wurde von dem guten Anſehen und der Ge-
ſchicklichkeit unſers Spaniers ſo eingenommen, daß
er ihn auf eine großmuthige Art eben in dem Augen
blicke aus den Handen der Alarben riß, da des Don
Felix Degen zerbrach, wodurch er der Wuth die
ſer rachgierigen Barbaren ausgeſetzet wurde. Da
ſich die Anzahl der Mauren, die dem Bacha gefol
get waren, alle Augenblicke vermehrte; ſo wurde

J der entwafnete Don Felix von den Feinden umrin
get und in kurzen zum Gefangenen gemacht. Die
Mauren machten ſich ſchon fertig, ihn nach und nach

zu Tode zu martern, allein der Bache ließ es nicht zu.

J Man
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der uber den unglucklichen Erfolg ſeines Unterneh
mens voller Verdruß war, ganz ſtille einzog. Der
Bacha brachte den Don Lelix auch mit dahin, und
hielt ihn nicht als einen Selaven, ſondern als einen
Menſchen, den er ſeines Zutrauens wurdig ſchatzte.

Die groſſen Proben ſeiner Herzhaftigkeit uber
zeugten ihn, daß der Cavalier in andern guten Ei—
genſchaften eben ſo groß ſeyn wurde. Er vertraue—
te ihm alſo, daß er eine Neigung zu einem gewiſſen
Frauenzimmer hatte. Zaide, ſo hieß ſie, beſaß
auſſer einer ſehr groſſen Schonheit, den Vortheil,
die Nichte eines vornehmen Herrns zu ſeyn, der
ihr bey ſeinem Tode ein groſſes Vermogen hinter—
laſſen hatte. Sie hatte ſich an den Hof zur Ge—
mahlin des Dey begeben, und war eine der vor—
nehmſien Zierden deſſelben. Der Bacha hatte
nichts unterlaſſen, ihre Liebe zu erhalten: allein alle
ſeine Bemuhungen waren vergebens, und ſie ließ
eine Gleichgultigkeit gegen ihn ſpuren, welche er
durch ſeine Beſtandigkeit und durch ſeine Dienſte
zu überwinden hoffete.

Don Kelix hielt dieſes Geſtandniß fur ein
Zeichen einer großen Zuneigung, und antwortete ihm

mit einem Eyfer und einer Ergebenheit, welche
den Bache dermaſſen vergnugte, daß er ihn umar—

mete. Er war nicht der Mann, der ſich durch
Schwierigkeiten abhalten ließ. Er ſahe ſo gar nicht
einmal welche, in dem Unternehmen ſeines Herrn,
oder beſſer zu ſagen, ſeines Freundes, und verſprach

H ihm,
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ihm, mit allem moöglichen Eyfer an ſeinem Glucke
zu arbeiten. Der verliebte Bacha verſprach ihm
tauſend Belohnungen, und machte ſich verbindlich,
ihm die Freyheit zu geben, die koſtbarer, als alle
Schatze der Alt iſt.

Sie redeten mit einander ab, daß der Bacha
bey Zaiden von dem Don Felix viel gutes ſagen
ſollte; wenn er ſie alsbenn neugierig gemacht hatte,
ſo ſollte er ihr mit ihm ein Geſchenke machen. Don
Felix wurde ſich hierauf in dieſem neuen Dienſte
alle Gelegenkeiten zu Nutze machen, die Liebe und
guten Eigenſchaften des Bacha gegen Zaiden zu

ruhmen, und ſie dahin zu bringen ſuchen, daß ſie
ihm gewogen wurde, und endlich gar heyrathe.
Dieſer Plan war dem Soliman, ſo hieß der Ba
cha, hochſt angenehm. Er ließ den ſpaniſchen
Cavalier auf eine prachtige Art kleiden, und befahl
ſeinem Haushofmeiſter, ihn Zaiden von ſeinet—
wegen zum Geſchenke zu bringen. Das gute An
ſehen des Sclaven gefiel der Dame; und da ſie
ſahe, wie Soliman ein Geſchenk, das ſchon an
und vor ſich koſtbar war, ausgeputzt hatte, ſo
konnte ſie leicht denken, wie groß ſeine Hochachtung
gegen ſie ſeyn muſte. Sie nahm auch den Don
Felixr nicht als ſo einen Sclaven auf, wie man
in dieſem Lande gemeiniglich kauft. Sein Anſehen
und ſeine Manieren uberredeten ſie volllommen, daß
er wegen ſeiner perſonlichen Eigenſchaften einen
Vorzug verdienete, der ihn wegen des Verluſts
ſeiner Freyheit einiger maſſen ſchadloß hielt. Sie
machte eine Art eines Haushofmeiſters aus ihm,

der
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der in Kleidung und Eſſen beſſer als andere Scla
ven gehalten wurde, und vertrauete ihm die Ver—
waltung ihrer Guter an. Don Felix hatte dadurch
Gelegenheit bekommen oft mit ihr zu ſprechen, und
vergaß die Urſache nicht, weswegen er in ihr Haus
gekommen war. Er ergriff alle Gelegenheiten,
ihr die Verdienſte ſeines erſten Herrn zu ruhmen,
ihr die heftige Liebe vorzuſtellen, die er gegen ſie tru
ge, und wie vergnugt er ſeyn wurde, wenn er ſich
jemals ſchmeicheln konnte, daß ſeine Dienſte ange
nehm ſeyn wurden. Er brachte alles dieſes verbluumt
vor: doch aber ſo, daß ſie es vollkommen verſtehen

konnte.

Zaide ſtellete ſich, als wenn ſie nichts davon

verſtunde, und gab ihm keine Antwort darauf. Don
Felix redete etwas deutlicher, und bemuhete ſich
eine Antwort zu erhalten, die der Hofnung des So

 Uiman ſchmeichelte. Er wunderte ſich, daß die
Dame in dieſem Puncte immer einerley Geſinnun

gen hegte, und nahm eine gewiſſe Verſtellung da—
bey wahr, wovon er kurz hernach die Urſache er—
fuhr. Sie wurde von einem Mauren geliebet, der
die vollige Gunſt des Dey beſaß, und nach wel—
chem er die andere Perſon im Staate war. Er wur
de fur den tapferſten unter den Hofleuten gehalten;

und eben dieſer Ruhm war die Urſache, welche Za
iden bewogen hatte, ihm ſchon ſeit langer Zeit einen

heimlichen Vorzug fur allen ihren Liebhabern in ih
nrem Herzen zu geben. Der Leſer kann leicht muth

maſſen, was Don Lelix dabey vor Gedanken hegte.
Er fand in dieſem Manne einen gefahrlichen Neben
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116 Ba  Getbuhler fur den Bacha, und einen Herjzhaften, deſ
ſen Ruhm ihn argerte.

Er hatte gern ſeinen Degen mit des mauri—
ſchen Herrn ſeinen meſſen mogen: wie war es aber
moglich dieſes zu erlangen. Wurde wohl ein Mann,
der einen ſo hohen Rang bey Hofe hatte, die Aus
forderung eines Sclaven, und zwar eines Sclaven

der Zaide angenommen haben? Hatte er ihn auch
gleich alleine angreifen wollen, wo wurde er ihn
gefunden haben? denn er hatte allezeit ein anſehnli
ches Gefolge von Bedienten bey ſich, wenn er aus
gieng. Er unterließ aber dem ohngeachtet nicht,
dem Bacha zu dienen, und ergrif einsmals eine
Gelegenheit, mit ihr alleine zu reden, woben er ſich
der verblumten Sprache nicht mehr bedienete, wie

er bisher gethan hatte. Er ſtellete ihr auf eine
zwar kurze, aber lebhafte und beredte Art die zart
liche und hochachtungsvolle Neigung vor, welche
der Bacha fur ſie hegete, und ſetzte die Grunde
hinzu, welche ſie bewegen ſollten, die Bemuhun—
gen eines ſo verdienſtvollen Liebhabers nicht zu ver
achten.

Zaide horete ihn, ohne ihn zu unterbrechen
an, und ließ einen Zorn auf ihren Geſichte blicken,
der jeden andern als den Don Kelix wurde er
ſchrecket haben. Sie maßigte ſich aber doch, und
ſagte nur zu ihm: ihr kennet mich ſehr ſchlecht Fe
lir, wenn ihr geglaubet habt, daß ich nicht Ver-
ſtand genug hatte, das zu verſtehen, was ihr mir
zu verſchiednen malen geſagt habt. Wenn ihr von

der
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hat, ſo ſaget ihr mir nichts neues; und ich habe
ſie lange zuvor gewuſt, ehe ihr hergekommen ſeyd.
Wenn ich mich alſo geſtellet habe, daß ich von alle
dem nichts verſtunde, was ihr mir zu ſeinem Vor
theile vorgeſagt habt, ſo wollte ich euch nur durch
mein Stillſchweigen Gelegenheit zum Nachdenken
geben, und dadurch begreiflich machen, daß mir
dergleichen Erklarungen nicht allzuangenehm wa—
ren, und daß ihr es dabey bewenden laſſet ſollet.
Jhr habt aber die Grenzen der Beſcheidenheit uber

ſchreiten wollen, und ich bin gutig genug, euch die—
ſen Mangel der Hochachtung in Anſehung des gus
ten Herzens, welches ihr gegen euren vorigen Herrn

blicken laßt, zu vergeben. Ja ich will meine Gu
tigkeit gegen euch weiter treiben, und euch in Anſe
hung meiner aus dem Jrthume reiſſen, damit ihr
euch ein fur allemal die Muhe ſparet mir inskunftige

beſchwerlich zu falen. Niemand laßt Soliman
nen mehr Gerechtigkeit wiederfahren als ich: ich
weis, daß er reich, galant, klug, witzig und tapfer
iſt. Jch bin auch nicht ſo undankbar, daß ich
ihm fur die Neigung, welche er zu mir tragt, nicht
ſollte verbunden ſeyn, und wenn eine vollkommene
Hochachtung hinlanglich ware, ihn glucklich zu ma
chen, ſo kan er verſichert ſeyn, daß er die meinige
in eineni ſolchen Grade: beſitzet, daß er damit zu
frieden zu ſeyn Urſache hat. Allein ich fuhle fur
ihn nicht die zarten Empfindungen, welche die
Vereinigung der Herzen ausmachen. Es iſt So—
limannen jemand zuvor gekqminen: Ochali hat
ſich gleichfalls vun nüich beworben, die iebe hat ihm

H3 das
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das Wort gerebet, und ich bin dagegen nicht unem

pfindlich geweſen. Aus dieſem Bekantniße konnet
ihr ſehen, was ihr zu thun habt, und laſſet mich
ins kunftige mit euren Vorſtellungen zufrieden, denn
ſie wurden mir ſehr unangenehm ſeyn, und euren
Zuſtand dermaſſen verſchlimmern, daß es. mir ſelbſt
hochſt empfindlich ſeyn wurde. Wenn ihr nun mei—
ne Gewogenheit zu erhalten wunſcht, ſo macht euch

dieſe Warnung zu Rutze.

Zaide gieng bey Endigung dieſer Worte in
ein Cabinet, und ließ den Don HFelix in einem
unruhigen und betrubten Zuſtande, der ſich nicht
wohl ausdrucken laßt. Tauſend verwirrete Gedan
ken kamen ihm in den Sinn. Die Drohung einer
ſtrengen Sclaverey, brachte ihn mehr auf, als daß
ſie ihn hatte furchtſam machen ſollen. Das aus—
druckliche Verbot, welches man ihm gethan hatte,

benahm ihm nicht ganzlich den Muth. Da er
ſchon Sclave war, ſo blieb ihm weiter nichts ubrig,
als das Leben zu verlieren, und er bekummerte ſich
um das ſeinige nur in ſo weit, als er ſeine Freyheit
zu erlangen hoffte. Hierzu ſahe er kein ander Mit
tel, als wenn er dem Bacha die Dienſte leiſtete,
welche mit dieſer Belohnung verbunden waren.

Don Lelir beſchloß, an ſtatt ſein Vorhaben
fahren zu laſſen, alle mogliche Mittel anzuwenden,

deren ſich die Liebhaber bedienen, um ihren Zweck
zu erreichen. Er verſuchte deren verſchiedene. Er
ſetzte galante und verliebte Briefchen auf, der Ba
cha ſchrieb ſie ab, und ließ ſie der ſchonen Mau.

rin
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rin zuſtellen, ohne zu ſagen, von wem ſie kamen.
Der getreue Haushofmeiſter mußte aber zu ſeinem
Verdruſſe ſehen daß ſie ſie laß, und ſie nachgehends
zerriß, ohne auf einen einzigen zu antworten. Der
üble Erfolg ſeines Kunſtgriffs brachte ihn dermaßen
auf, daß er endlich alle Geduld verlohr, und ſich der
Heftigkeit ſeiner trotzigen und ungeſtumen Gemuths
art uberließ. Er ergriff die Feder, und verfertigte
einige Verſe, welche er mit großen Buchſtaben
ſchrieb, und in der Nacht der Zaide ihrem Zim
mer gegen uber anſchlug, daß ſie ihr nothwendig in
die Augen fallen muſten, wenn ſie heraus gieng.
Der Jnhalt davon war dieſer.

Zaide ihr ſeyd gebohren, eine Frau und kein
Tyger zu ſeyn: wenn ihr aber eine Frau ſeyn wollt,
ſo muſſet jihr auch menſchlich handeln, und in deren
Gluck willigen, welche euch glucklich zu machen ſus

chen. Ueberleget, daß ich blos darum euer Sclave
geworden bin, um euch zu bitten. Thue ich Un

recht, daß ich zueder Liſt meine Zuflucht nehme.
Jſt wohl ohne dieſelbe ein Teufel im Stande eine
Frau zu betrugen?. Ich bin des Bittens mude, und
uber eure Strenge unwillig. Jch weis nicht
mehr, was ich anfangen ſoll. Kurz, Zaide, ich
bin entſchloſſen entweder zu uberwinden, oder zu

ſterben.

Die Gebieterin des Don Lelix wurde die—
ſe Verſe wirklich gewahr, und erkannte leichte, daß

ſie von ihm herkamen. Gie wurde ſehr zornig
daruber, und faßte den Entſchluß, ſich auf eine
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ſolche Art zu rachen, wodurch ſeinen Anhalten ein

Ende gemacht wurde. Jhr erſter Befehl war die—
ſer, daß man ihm die ſchonen Kleider, die ſie ihm
gegeben hatte, abnehmen und ihn im Garten, mit
einer Kette am Fuſſe, wie die andern Sclaven ar—
beiten laſſen ſolltz: und da ſich niemand unterſtund,
ſie ihm anzulegen, weil man ihn wegen des Stan—
des noch hochachtete, worinne er einige Augenblicke

zuvor war, ſo legte ſie ſie ihm ſelbſt an. Don
LFelix ertrug dieſes Unglück Anfangs ganz muthig,
ob er ſchon in ſeinem Herzen den heftigſten Zorn
daruber fuhlete: allein das Geſchlecht und die Schon
heit der Zaide unterdruckten ſeine Wuth, und mach-

ten, daß er ſich ihren Befehlen willig unterwarf.
Man fuhrete ihn in einen groſſen und prachtigen Gar

ten, aber nicht etwa um friſche Luft zu ſchopfen, wie
ehemals, ſondern eine der beſchwerlichſten Arbeiten
mit den geringſten Sclaven daſelbſt zu verrichten,

und die Erde umzugraben, welche er mit ſeinen
Thranen benetzte. Sein Corper, der dergleichen
beſchwerliche Arbeit nicht gewohnt war, konnte
dieſe nicht lange aushalten. Sein Herz mochte
ſich wider die Streiche des Glucks befeſtigen, wie
es wollte, ſo half doch alles nichts. Sein Muth
half ihm weiter nichts, als daß ſeine Krafte deſto
eher erſchopft wurden, und er empfand alles, was
ſein Stand trauriges und erniedrigendes bey ſich
fuhrete. Er konnte ſeine Seufzer und Thranen
nicht unterdrucken, und ſie entdeckten wider ſeinen
Willen, was in ſeiner Seele vorgieng.

Er ſtellete ſich bisweilen vor, wie er ſich in alle
ſein Ungluck ſelbſt geſturzet hatte, und befand, daß

er
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er ſich blos deswegen das uble Verfahren von der
Zaide zugezogen, weil er einem Herrn dienen woll—
te, der dieſes Opfers in der That wurdig war. Sein
allzu groſſer Muth hatte ihn in die Hande des Ba

cha geliefert, und eben dieſer Muth hattt ihm die
Gunſt dieſes Herrn zu wege gebracht. Jndem er
endlich weiter zu der Quelle ſeines Unglucks zurück

gieng, ſo erinnerte er ſich an die Neigung, weswe
gen er Placentia verlaſſen hatte. Eines Abends,
als er ſich den Gedanken uber das vergangene
ganzlich uberließ, und die ganze Abſcheulichkeit ſei:
nes jetzigen Zuſtandes betrachtete, ſo kam er an ei—

nen Ort, von dem Zaide nicht weit entfernt war,
und ſang eine ſehr ruhrende Arie, worinne er ſei
nen traurigen Zuſtand ausdrückte, und die ohnge-

fahr dieſes Jnhalts war:

Liebſter Gegenſtand meiner Liebe, Zierde mei
nes Vaterlandes, wenn du von meinem Elende
ein Zeuge wareſt, wie ſehr wurdeſt du nicht von
Mitleiden geruhret werden: du wurdeſt dich der
Thranen nicht enthalten konnen. Jch wollte das
Leben mit Vergnugen tauſendmal verlieren, wenn

ich deine Gegenwart genieſſen konnte: ich muß aber
Geduld haben, weil es ein Frauenzimmer iſt, die
mich unterdrucket. Allein was iſt denn mein Verbre
chen? Jch habe ſie zur Liebe eingeladen, gleich als
wenn lieben was ſchandliches ware. Dieſerwegen
werde ich in Ketten gelegt, und der harteſten Ar
beit ausgeſetzet. Es iſt ſehr hart, Zaide, daß
ihr mich ſo trofloß machet: ihr machet euch ein
Vergnugen daraus, mein Leiden zu vermehren,
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n2 hha gmich mit Arbeit zu uberladen, und zu din gering
ſten Verrichtungen zu erniedrigen. Jch habe je—
doch keine Niedertrachtigkeit begangen: ich habe euch
nur die ſchonen Eigenſchaften eines Mauren ge—
ruhmt, der blos euer, und ſein Gluck zu machen
ſucht. Jhr laſſet mich euern Haß empfinden, weil ich
euch nun von ſeiner Liebe vorgeredet habe. Jch will
euch aber einmal zeigen, wenn ihr eure Auffuh—
rung gegen mich nicht andert, daß ich einen Arm,
und einen Muth habe, der mich niemals in der Noth
verlaßt.

Zaide horete die Klagen des Don Lelix auf
merkſam an; und ſeo viel ſie ſich auch Muhe gab
das Mitleiden zu unterdrucken, welches ſich in ih
rem Herzen regte, ſo wurde ſie doch erweicht, als
ſie horete, daß er in ſeinem Vaterlande eine Dame
gelaſſen hatte, die er immer noch ſtandhaft liebte.
Sie wunderte ſich, daß er ſie nicht eher genennet
hatte. Sie trug ein groſſes Verlangen, die Ge—
ſchichte dieſer Verliebten zu horen. Sie war beye
nahe entſchloſſen, ihn rufen zu laſſen, und ihre
Neugierde zu befriedigen, allein die letzten Worte
fielen ihr wieder ein, und ſie ſchienen ihr allzu tro
tzig zu ſehn. Der drohende Ton brachte ſie auf,
ſie wurde zornig und gab vieren in ihren Dienſten
ſtehenden Mauren Befehl, ihre Waffen zu nehmen,
um ſich deren in Fall der Roth zu bedienen, und
in den Garten zu gehen, dieſen Stlaven zur Ar
beit anzuhalten, der ſich mit Singen die Zeit
vertrieb.

Die
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derwillen, und giengen zum Don Kelix, der ſich
das Geſichte, das ganz von Thranen und Schweis
benetzet war, trocknete. Dieſes geſchahe aber nicht
etwa mit ſeidenen Tuchern wie ehemals, ſondern mit
eben den Handen, womit er das Land im Garten
umarbeitete. So bald ſie ihm den Befehl der
Zaide bekant gemacht hatten, ſo ſahe ſie Don Fe
lix mit einem wuthenden Blicke an. Er ergriff das
Ende ſeiner Kette und; gab einem von den vieren ei

nen ſo heftigen Schlag dannt, daß er faſt todt vor
ihm niederfiel. Er nahm hierauf ſemen Sabel,
fiel über die andern her, und zeigte Zaiden, die
dieſem Gefechte durch ein Gitterfenſter mit zuſahe,
daß er ſich des Sabels noch beſſer zu bedienen wußte

als der Kette. Er machze einen Zweyten damit
nieder, und die andern, die ſchon verwundet wa
ren, fluüchteten in das Zimmer der Zaide, als
in eine geheiligte Freyſtadt. Don KFelix verfolgte
ſie, und war ſchon willens, ſie daſelbſt ſeiner Rache
aufzuopfern, als Zaide darzwiſchen trat. Jhr
Anblick benahm ihm alle Wuth. Seine Hochach—
tung gegen das Frauenzimmer entwafnete ihn. Sie
ließ die Thuren zuſchlieſſen; denn ſie befurchtete,
daß er uberwaltiget werden mochte, wenn mehr
Leute herbey kamen. Seine Tapferkeit, wovon ſie
eben die Proben geſehen, hatte ſie geruhret, und
ſie ſchenkete ihm ihre ganze Hochachtung wieder.

Don Kelix warf ſich zu ihren Füſſen, und
bath ſie, daß ſie ſich wegen des Verdruſſes, den
er ihr verurſachet hatte, ſelbſt rachen ſollte: Zaide

gab
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gab ihm aber wegen der anweſenden Bedienten
keine Antwort, ſondern befahl, daß man ihn in
ein Loch werfen, und in Ketten legen ſollte. Siet
gab ihm zu gleicher Zeit eien mehr gutigen als
zornigen Blick, welcher ihm zu befehlen ſchien, daß
er keinen Widerſtand thun ſollte. Dieſes Zeichen,
welches er alleine wahrgenommen hatte, hielt ſeine
Verzweifelung zuruck. Er bezeugte ſich gegen die
Befehle ſeiner Frau ſehr unterthanig, und ließ ſich
hinfuhren, wo man es verlangete, ohne die ge—
ringſte furcht dabey blicken zu laſſen.

Zaidens erſte Sorge war, den tkarm zu ſtillen,
der ſich unter den Verwandten der Getodteten oder
Verwundeten erhoben hatte. Die folgende Nacht
begab ſie ſich ſelbſt an das Loch, wo Don Felix
die Wirkungs des Blicks, den ſie ihm gegeben hat
te, erwartete. Sie ließ ihn heraus, und fuhrete
ihn in ein geheimes Zimmer, welches an das ihrige
ſtieß. Sie brachte einige Grunde zu Rechtferti—
gung der Strenge vor, deren ſie ſich gegen ihn be—
dienet hatte, und ſetzte hinzu, daß ſie ihm alles ver
gangene verzeihen wollte. Sie bath ihn, daß er
ihr entdecken mochte, wer es ware, warum er ſich
aus ſeinem Vaterlande entfernet hatte, und daß er
ihr die Geſchichte ſeiner Liebe erzahlen mochte. Sis
verſprach ihm, daß ſie ihm die Freyheit ſchenken
wollte, wenn er ihr Verlangen zu befriedigen, die
Gefalligkeit fur ſie hate. Don Kelix warf ſich
zu ihren Fuſſen, dankete ihr für alle die Gunſt die
ſie ihm erzeigete, und antwortete ihr, daß er bereit
ware, ihr ſein Leben vom Anfange bis zu Ende zu

er
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bathe er ſie um VBerzeihung, weil er mit den heu
ligſten Schwuren verſprochen hatte, nicht eher was
davon zu ſagen, als bis er ſeinen Tod vor Augenſahe.

Jhr konnet aber, fuhr er fort, mit mir machen
was ihr wollet, und befehlen, daß man ein ſo un
gluckliches Leben, als das meinige iſt, endige. Jch
erwarte es auch, und glaube, daß ich nur noch ei—

nige Augenblicke werde zu leben haben. Alles
was ich euch dahero ſagen kann, iſt dieſes, daß eine

Dame, die Donna Maria heißt, und welche die
ſchonſte in ganz Placentia iſt, verurſachet hat daß
ich mich freywillig aus meinem Vaterlande verban
net, und den großten Unglucksfallen ausgeſetzet

habe.

Die ſchone Maurin unterſtund ſich nicht wei
ter in ihn zu dringen, noch ihn zu uberreden ſei
nen Eyd zu brechen: denn ſelbſt die Unglaubigen

ſind der Meynung, daß man einen Eyd unverbruch
lich halten muſſe; ſo daß ſie auch denjenigen, der

ihn verletzet, oder der jemanden, ihn zu verletzen,

nothiget, fur unehrlich halten. Sie befahl ihm da
hero, daß er ihr nur ſeine ubrigen Begebenheiten,
ohne feine Uebesgeſchichte, erzahlen mochte. Er
that dieſes auch auf eine kurze und deutliche Art.
Zaide konnte ſeine Heldenthaten nicht ohne Be
wunderung anhoren. Sie geſtund ihm, daß die
Tapferkeit alleine ſie zu reen im Stande ware, und
daß ſich Ochali blos dadurch ihres Herzens bemach
tiget hatte, weil er fur den Tapferſten an dem Hofe
des Dey gehalten würde: und weil ſie ihn jederzeit
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bey den Turnieren und Ritterſpielen den Preis
hatte davon tragen ſehen. Urtheilet alſo, fuhr ſie
fort, ob ich im Stande bin, ihn dem Bacha
aufpuopfern, der ihn vielleicht an Witz und Klug—
heit ubertrift, an Tapferkeit aber weit unter ihm
ſtehet.

Don LFelix konnte von der Tapferkeit des

Ochali nicht ohne Eyferſucht reden horen: doch
fiel ihm auf einmal was ein, welches ihm eine dop
pelte Befriedigung zu verſchaffen ſchien. Er ant
wortete der ſchonen Maurin, daß ſie den Ochali
fur tapferer als den Bacha hielte, weil ſie dieſen
Hoffmann bey Gefechten den Sieg hatte davon tra
gen ſehen, die blos zur Luſt und zur Pracht ange
fiellet, und dahero nicht ſonderlich gefahrlich gewe
ſen waren; daß ſie aber ganz anders urtheilen wur
de, wenn ſie, wie er den Bacha mitten in der
Schlacht als einen Lowen hatte fechten, und die
Gefahr, welche ihn auf allen Seiten umgeben,
hatte verachten ſehen: und daß ſie gar leicht erfah
ren konnte, welcher von beyden der geſchickteſte und

tapferſte ware. Denn fuhr er fort, ihr durft nur
befehlen, daß ſie mit einander fechten und zwar in
der Sturmhaube und in dem Kuraſſe, um die
Stoſſe abzuhalten, welche einem oder dem andern
das Leben nehmen konnten. Ernennet einige Rich
ter, laſſet ſie in verſchloſſenen Schranken fechten,
und ihr mußt der Preis des Ueberwinders ſeyn. Za
ide glaubte, daß ſie durch dieſe Einwilligung den
Ruhm des Ochali vermehren, und ſich dadurch
auf einmal von dem Bacha befrehen wurde; denn

ſie



ſie hielt ganzlich davor, daß er ſeinem Nebenbuhler
nicht wurde gewachſen ſeyn. Sie willigte alſo in
dieſen Vorſchlag, und gab ihrem Liebhaber Nach—
richt davon. Dieſer hatte eine auſſerordentliche Freu—
de daruber, gleich als wenn er den Sieg ſchon in

Haudnden gehabt hatte. Don Lelix gieng gleich
des andern Tags zu ſeinem alten Herrn, um ihm
von ſeinem Glucke Nachricht zu geben, und bath

ihn, mit eheſten zween Harniſche, zwo Scharpen,
Federn und andere Zierathen anzuſchaffen, die ein-
ander vollkommen ahnlich waren.

Er fur ſeine Perſon freuete ſich auf den Zwey
kampf mit dem Ochali, deſſen Tapferkeit er mit den
großten Verdruſſe ruhmen horete, und nahm ſich
vor, entweder zu ſterben, oder zu uberwinden.
Die Ausforderung wurde von beyden Theilen an
genommen, die Verſicherung gegeben, der Tag be
ſtimmt, der Kampfplatz gewahlet, und die Richter
ernennet. Der Dey, ſeine Frau, ihr ganzer Hof
und ins beſondere die ſchone Zaide beehreten dieſes
Schauſpiel mit ihrer Gegenwart, wobey die ganze
Stadt zugelaufen war.

Ochali trat mit einem auſſerordentlich ſchonen

Anzuge in die Schranken. Der Leſer wird mir
aber. ohne Zweifel Dank wiſſen, daß ich mit der Be
ſchreibung deſſelben nicht etwa drey oder vier Sei
ten anfulle. Er hatte ein weiſſes Pferdt rit, damit
um den Kampfplatz herum, und gruſſete den Dey
und ſeinen ganzen Hoff, und ſtellete ſich darauf an
das eine Ende der Schranken. Der Bacha,

oder
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oder vielmehr Don Felirx, den jedermann fur den
Bacha hielt, kam durch eine andere Thur auf ei
nem Andaluſiſchen Pferde hinein. Er war auf
mauriſche Art gekleidet, und hatte ſich aus Vor—
ſicht, um nicht etwa erkannt zu werden, einen Theil
des Geſichts mit einer mit Silber geſtickten Binde
bedeckt. Damit man aber ſehen konnte daß dieſe
Art /von Maßke mehr eine Deviſe, als eine Noth
wendigkeu ſey, ſo hatte er auf die eme Schulter ein

Stuck grunen Taffet geheftet, auf welchen mit
goldenen Buchſtaben geſchrieben war: Jch ver
decke mein Geſicht, und man wird es nicht
eher, als nach meinem Siege oder nach
meinem Tode zu ſehen bekommen.

Nach den Begruſſungen, welche die Hoflich
keit bey dergleichen Gelegenheiten erfordert, ſtelle
te er ſich dem Ochali gegen uber, der ihn in einer
trotzigen Stellung erwartete: und als der Kampf
platz unter ſie getheilet war, ſo giengen die beyden
Streiter von beyden Enden des Kampfplatzes auf

einander los, und brachen ihre Lanzen, welche mit
Krachen zerſprangen. Ochali wurde durch dieſen
Stoß wankend gemacht; und da Don Helir die
ſes bemerkete, ſo gieng er den Augenblick wieder
auf ihn loß, und gab ihm mit dem Storzel ſeiner
Lanze, den er in der Hand behalten hatte, einen
ſo heftigen Schlag auf den Kopf, daß er halb todt
vom Pferde fiel. Jedermann erſtaunete daruber;
die ſchone Maurin erblaßte, und die Roſen ihrer
Wangen wurden in einem Augenblicke alle in Ulien
verwandelt. Tauſend verwirrte Gedanken beunru

hig-



„tHBr  H 19higten ſie auf einmal. Sie hatte blos darum in
den Zweykampf gewilliget, weil ſie von ihrem Lieb—
haber allzuſehr eingenommen war, und der Aus—
gang machte, daß alle ihre Hoffnung verſchwand.
Kurz darauf ſehzte ſie ein neuer Zufall in Sthrecken.
Vier mauriſche Cavaliers, die dem Ochali aus Ehr—

erbietung bis an die Schranken gefolget waren, hat—
ten ihn kaum fallen ſehen, als ſie mit verhangten
Zugel auf ſeinen Ueberwinder losrenneten, und
ſich ſchon fertig machten, ohne ſich weder an das
Geſchrey der Damen, noch an die Befehle des
Dey zu kehren, den unglucklichen Favoriten zu
rachen. Don Lelir rennete mit dem Sabel in
der Hand, auf einen von den vieren los, ergriff
ſeine Lanze, und ſetzte ihn durch einen Hieb mit dem

Sabel auſſer Stand, weiter zu fechten. Er war
im Begriff, es den andern eben ſo zu machen; al
lein der Dey befahl, daß ſie fortgehen ſollten, und
erklarete das Gefechte fur geendiget. Sie gehorch—
ten aber mehr aus Furcht fur den Don Lelix, als
fur den Befehlen des Dey, und die Richter ſpra—
chen Solimannen den Sieg zu. Diieſer hatte ſich
wegbegeben, als wenn er ſich den Gluckwunſchen
hatte entziehen wollen.

S

a.

Der Leſer wird leichte ſehen, ohne daß man
ihm ſolches weitlauftig zu erklaren nothig haben
wird, daß ſich Don Felix begnugte, fur ſeinen
Freund geſtritten und uberwunden zu haben, und
daß er ihm das ubrige uberließ. Er gieng unter
dem Vorwande weg, ein ander Pferd zu nehmen,
um den Dey wieder in ſeinen Pallaſt zu begleiten.

J Der
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Der Bacha kam hierauf eben ſo als Don Lelixr
gekleidet, wieder zuruck, und niemand merkete die
Veranderung. Er gieng ohne Verzug in den Er—
ker, wo ſich die ſchone Jaide befand, und bat ſie,
daß ſie nunmehro eine Neigung billigen mochte, für
welche ſich der Himmel ſo augenſcheinlich erklaret
hatte. Sie antwortete ihm ſehr hoflich darauf,
und Don Kelix der unterdeſſen ſeine gewohnliche
Kleidung wieder angezogen hatte, fragte ſie ganz
leiſe, ob ſie nunmehro wahr befunden, was er ihr

zu ſagen ſich die Freyheit genommen hatte. Sie
errothete, und antwortete nichts darauf. Der un
gluckliche Ochali konnte die Schande nicht vergeſſen,
die ihm durch dieſen Streit zu gewachſen war. Er
war mehr als einmal Willens den Bacha umbrin

gen zu laſſen, und wurde es auch gewiß gethan ha
ben, wenn ihn der Dey nicht davon abgehalten
hatte. Seine Gute gieng ſo weit, daß er, um ihn
uber den Verluſt der Zaide zu troſten, ihm eine
von ſeinen Nichten zur Ehe gab, welcher das Konig
reich Tunis zugehorete. Sie war. zwar nicht ſo
ſchon als Zaide, allein dieſer Verluſt wurde durch
das Vermogen erſetzet, welches ſie ihm zubrathte.
Ochali ließ dieſer Heyrath wegen ſeinen Zorn ſahren,
und der Bacha, der dadurch von einem ſo gefahr—
nichen Feinde befreyet wurde, blieb der ruhige Be—
ſitzer ſeiner lieben Zaide. Er vergaß nicht, was
er dem großmuthigen Don Felix ſchuldig war:
er eilete ſo gar ihn zu entfernen, damit nicht etwa
das Geheimniß ſeines Sieges heraus kommen, und
eine Sache, die ihm zur großten Ehre gereichte,
ju ſeiner Schande ausſchlagen mochte. Er umar

mete



Barn 131mete ihn alſo zartlich, und nachdem er ihm die
Freyheit nebſt etwas Gelde und ſehr koſtbaren
Edelgeſteinen geſchenket hatte, ſo ließ er ihn unter
Begleitung von vier getreuen Bedienten abreiſen,
welche ihn bis an eine Bucht brachten, wo ein Ge—

nueſiſches Schiff lag. Don Feltx begab ſich dar—
auf, und kam glucklich zu St. Lucar an, von
da er ſich nach Sevilien begab. Er erfuhr da—
ſelbſt den Tod desjenigen, deſſen Verſolgungen er
am meiſten befurchtet hatte, und gieng darauf
uber Placentia nach Nladrid, um den Hoff zu
ſehen. Da er nach Neuigkeiten begierig war,
ſo begab er ſich nach St. Philipp, wo der Sam—
melplatz aller Neuigkeiten von Madrid iſt. Er
traf daſelbſt zween Soldaten an, die aus Flandern
zuruck gekommen waren, um die Belohnungen ih—
rer Tapferkeit zu empfangen. Sie unterhielten da—

ſelbſt einen Haufen mußiger Leute mit ihren ſchonen
Thaten, und dieſe horeten ihnen ſehr aufmerkſam
zu. Don Kelirx war gleichfalls ſo aufmerkſam
darauf, daß man ihn ſehr hoflich Platz zu nehmen
bat. Man fragte ihn, wer er ware, und wo er
herkame: Er antwortete ihnen, daß er von Algier—
aus der Gefangenſchaft kame. Dieſes vermehrete
ihre Neugierde, und er erjzahlete ſeine Geſchichte,
ohne etwas davon, auſſer ſeinen Namen, ju ver—
ſchweigen, welchen er ihnen zu ſagen nicht fur rath—
ſam hielt. Ein jeder erſtaunete uber ſeine Beger
benheiten. Ein einziger ausgenommen, der von
Burgos geburtig war, und fur tapfer gehalten
ſehn wollte, konnte das Ende kaum erwarten, als

an

er auf eine hohniſche Art zum Don Felix ſagte:
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Das ſind in der That große Thaten, und ich wur
de ſie kaum glauben, wenn man ſie auch dem Don
Felix von Placentia zuſchriebe. Jch ſage die
Wahrheit, antwortete Don Lelix, und wenn
jenmand hier iſt, der daran zweifelt, und der die
Probe machen will, der darf nur nach Prado
kommen, da ſoll er erfahren, daß ich nichts ſage,
was ich nicht auch zu thun im Stande bin. Der
Prahler antwortete weiter nichts darauf, und die
andern verſicherten dem Don Felix, daß ſie ihm
auf ſein Wort alaubten, und daß ſie ſein bloßes
Anſehen ſchon uberzeugte, daß er die Wahrheit

geſagt hatte.

Don Felix war uber die Geſinnungen, die
man von ihm hegete, vollkommen vergnugt, und
ſem Zorn gegen den Kerl von Burgos wurde da
durch ſehr gemaßiget daß er ſeiner, ohne ihn zu
kennen, auf eine ſo ruhmliche Art gedachte. Er nahm
daher Gelegenheit zu fragen, ob denn Don Lelix
ſo tapfer ware als er ſagte? Ja antwortete der von
Burgos, er beſitzt eine ſolche Herzhaftigkeit, daß
man bis jetzo in ganz Spanien Niemanden ge—
funden hat, den man mit ihm in Vergleichung
bringen konnte. Er hat Wunder der Tapferkeit
gethan, welche in Aerz gegraben zu werden verdie

neten. Zu Placentia, am Hofe, uberall, wo
er geweſen iſt, hat er herrliche Kennzeichen ſeines
Muths an den Tag gelegt: und wenn ihm auch wei
ter nichts, als die Begebenheit begegnet ware, wel
che ihn auſſer Landes zu gehen bewog, ſo wurde
dieſe hinlanglich geweſen ſeyn, ſeinen Namen un
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Ha s Gat 3ſterblich zu machen. Wir wiſſen ihn zu ſchatzen,
und es thut uns ſehr Leid, daß er abweſend iſt.
Wir wurden in kurzen das Vergnugen haben zu
ſehen, ob er einen gewiſſen Valcarcel, der ſich im
Konigreiche Mureia aufhalt, gleiche konmt oder
übertrifft. Dieſer Menſch ſoll der tapferſte in
ganz Spanien ſeyn. Er hat in ſieben Zweykamp
fen, die er mit Leuten von einer auſſerordentlichen

Starke gehabt hat, jederzeit den Sieg davon ge
tragen, und es trauet ſich niemand mehr, ſeinen
Degen mit des Valcarcel ſeinen zu meſſen. Die
ſe Worte waren ein Donnerſchlag fur den Don
Felix. Die Eyferſucht bemachtigte ſich ſeiner, und
er war Willens zu entdecken wer er ware: er uüber—

legte aber, daß er ſeinen Ruhm, den er ſchon, er—
langet hatte, auf einmal verlieren wurde, wenn er
uberwunden werden ſollte. Er ſhielt alſo fur rath
ſamer ſich nicht zu nennen, und ſein gefaßtes Vor
haben ganz heimlich quszufuhren. Er bat den von
Burgos, daß er ihm den Namen und den Aufent
halt des Valcarcel aufſchreiben mochte, weil er
Geſchafte hatte, die ihn in dieſes Land zu reiſen
nothigten, daher er ihn zu ſehen Gelegenheit neh
men wurde. Dieſes will ich gerne thun, antwor—
tete der andere, ohngeachtet euch jedermann inganz

Spanien davon Nachricht geben kann, ich will
euch ſogar ein Verzeichniß von ſeinen groſſen Tha-
ten geben. Don KLelix dankete ihm dafur, und
bat ihn zum Abendeſſen, welches er mit Freuden
annahm. Als man abgegeſſen hatte, ſo ſchrieb der
Gaſt die verſprochene Nachricht auf, und fugte ſo
gar eine Marſchruthe von Madrid bis nach Mi—
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nateda hinzu, wo ſich Valcarcel gemeiniglich auf
zuhalten pflegte.

Don Kelir reiſete gleich des andern Mor
gens mit ſemer Nachricht ab, und weil er befurch
tete, daß es ihm unterwegs am Gelde fehlen moch
te, ſo gieng er erſt nach Placentia, wo bey ſeinem
alteſten Bruder abtrat, der ſich uber ſeine Zuruck-—
kunft ſehr freuete. Nach den erſten Umarmungen,
ſagte er ihm, daß er noch vor Tage nach Murcia
reiſen muſte, weil er einen Freund einer hochſt—
wichtigen Sache wegen daſelbſt beſuchen muſte.
Er bat ihn, daß er ihm tauſend Thaler geben,
und ſeme Ankunft zu Placentia nicht eher bekannt
machen mochte, als bis er wieder zuruck kame, wel
ches aufs langſte in drey Wochen geſchehen ſollte.

Sein Bruder wunderte ſich, daß er ſo ge—
ſchwind wieder abreiſen wollte, ohne einmal das Frau
enzimmer zu beſuchen, um welcher Willen er ſo viel
Ungluck ausgeſtanden hatte. Er ſchloß daraus,
daß die Urſache dieſer neuen Reiſe ſehr wichtig ſeyn
muſte, und gab ihm, ohne ihn mit beſchwerlichen
Fragen ferner zu beunruhigen, einen aquten Maul—
eſel und die tauſend Thaler. Don Felir wollte
nicht einmal einen Bedienten mit nehmen, und
ſem Bruder begleitete ihn bis vor das Stadthor,
wo ſie von einander Abſchied nahmen. So heim—
lich auch die Ankunft des Don Lelix geſchehen war,
ſo hatte ihn doch eine Magd erkannt. Sie lief
fort, der Donna Matria von Vargas Nachricht
davon zu geben, welche eme auſſerordentliche Freu

de



wenig, als man ihr einige Augenblicke hernach
Nachricht brachte, daß er in eben der Nacht wie—
der abgereiſet ware. So bald ſie erfahren, daß
er den Weg nach Murcia zu genommen hatte,
ſo ſtellete ſie ſich, als wenn ſie ein Gelubde erfullen
wollte, welche ſie Unſrer Leben Frau von Toledo
gethan hatte, und reiſete mit einem ihrem Stande
gemaſſen Gefolge ab. Da ſie einige Meilen von
der Stadt war, ſo beſchleunigte ſie ihre Reiſe, und
folgete dem Don Felix auf dem Fuſſe nach, der nach
einer Zehn tagigen Reiſe zu Carthagena ange—
kommen war. Er glaubte daſelbſt ſeinen Mann
zu ſinden, allein man ſagte ihm, als er ſich darnach
erkundigte, daß er aus Hellin einer der vornehm—
ſten Stadte dieſes Konigreichs ware, und daß man
ihn da, oder zu Minateda, welches eine Meile
davon liegt, gewiß finden wurde. Er war uber
dieſe Nachricht ſehr vergnugt, und kam eines Don
nerſtags zu Mittage zu Minateda an. Er er—
kundigte ſich daſelbſt nach dem Valcarcel: man
ſagte ihm, daß er nach Madapx, einen ihm zuge—
horigen Landgute gereiſet ware, und daß man ihn
gegen funf Uhr des Abends wieder erwartete. Er
entſchloß ſich alſo ihn zu erwarten, und Don Fran
eiſcus Valcarcel kam wirklich drey Stunden vor
der Sonnen Untergang an. Ee war zu Pferde,
und hatte, nach der damaligen Gewohnheit der
Edelleute, einen Degen an der Seite, und eine
lanze in der Hand, weil man damals keine andere
Waffen fuhrete. Jetzo hingegen fuhret man Muß—
ketons und Piſtolen, deren ſich der Tapfere ſowohl,
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136 hat S sals der Feige bedient, ſo daß oft ein verzagter Kerl
den allerherzhafteſten erlegen kann. Don KLelixr
redete ihn ſehr hoflich an, und dieſer antwortete
ihm eben ſo darauf. Er hatte bey ſeiner Ankunft
dem Wirthe befohlen, das beſte was er hatte, zu
rechte zu machen, und die Mahlzeit war fertig.
Don Kelix bat den Valcarecel, daß er ihm die
Ehre erzeigen mochte mit ihm zu ſpeiſen, weil er ſich

uber einige Sachen mit ihm unterreden, und nach
Tiſche die Urſache ſeiner Ankunft entdecken wollte.
Er bath ihn ſo inſtandig, daß ſich der Herr von

TMaadax und Miinteda nicht entbrechen konnte
mit in den Gaſthof zu gehen, wo ſie beyde alleine
ſpeiſeten. Als ſie vom Tiſche aufgeſtanden waren,
ſo ſchlug Don Felix dem Valcarcel einen Spa
ziergang vor, und als er ohngefahr zwey Hundert
Schritte vom Gaſthofe mit ihm alleine war, ſo ſag
te er zu ihm: Jch bin ein Caſtillianiſcher Edel—
mann. Meine aroßte Neigung iſt jederzeit die Ue—
bung in den Waffen geweſen, und ich habe beſtan

dig geglaubt, daß mich niemand an Starke und
Herzhaftigkeit ubertreffe. Jch habe dieſerwegen
eine unzahlige Anzahl Gefechte unternommen, und

mich großen Gefahrlichkeiten ausgeſetzt. Jhr wer
det vielleicht denken, daß ich mehr verwegen als
klug ſey: denket aber was ihr wollet. Die Urſache,
warum ich hierher gekommen bin, iſt dieſe: daß
ich euren Muth und eure Krafte unterſuchen will.
Man hat mir davon ſehr viel geſagt, und dennoch
habe ich mich nicht entſchlieſſen konnen, zu glauben,

daß ihr mir uberlegen ſeyd. Jch weis, daß ihr
ſieben Cavaliers uberwunden, und aus allen Ge

fech.
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fechten Ehre davon getragen habt. Wenn ich euch
aber meine Thaten auch erzahlen wollte, ſo wurde
dieſe Erzahlung allzuviel Zeit erfordern, mir auch
überdieſes ſehr unanſtandig ſeyn, mein eigener
Lobredner zu werden. Jch will dahero meinen De—
gen mit dem eurigen meſſen, damit ich weis woran
ich mich zu halten habe. Jch geſtehe, daß es ehe
Thorheit als Herzhaftigkeik zu ſeyn ſcheinet, das ich
dieſer einzigen Urſache wegen ſo weit daher gekom—
men bin; damit ihr mich aber nicht fur einen Tho
ren haltet, ſo will ich euch ſagen, daß ich Don
Felix von Placentia bin, wenn ihr anders je
mals etwas von mir gehoöret habt. Der Ruf mei—
ner Thaten iſt die vier Jahre uber, da ich zu Al—
gier in der Sclaverey geweſen bin, ziemlich geſchwa-
chet worden, und euer Ruhm hat ſie leichte in Ver—
geſſenheit bringen konnen. Denm ſey aber wie
ihm wolle, ich will euch nur ſagen, ohne euch mit
einem langern Geſprache beſchwerlich zu fallen, daß
ich mich mit euch ſchlagen will.

Don Franciſcus der ihn aufmerkſam an—
gehoret hatte, antwortete ihm ſehr gelaſſen: wenn
ich auch niemals von euren großen Thaten hatte reden
horen, ſo würde mir euer bloßer Anblick eine vor—
theilhafte Jdee von euch beybringen. Jhr mußt mir
aber geſtehen, das ihr fur einen vernunftigen Mann
gehalten werden wollet: wenn ihr mir nun dieſes
einraumet, ſo konnet ihr nicht laugnen, daß euer Be
gehren unbeſonnen ſey. Jch habe in meinem Leben
viele Streitigkeiten gehabt, aber keine einzige ohne
Urſache. Derjenige, der ſich ſchlagt, ohne eme
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rechtmaßige Urſache dazu zu haben, muß jederzeit
erwarten, daß er uberwunden wird, ſo viele Vor—
theile er auch auſſerdem vor ſich hat. Er fuhlt ei—
nen geheimen Vorwurf in ſich, welcher ihm ſagt, daß
das, was er blos zu Befriedigung ſemer Neigung
thut, der geſunden Vernunft zuwider iſt. Jch
wollte alſo mein Herr Don Felix, daß ihr von
eurem Vorhaben abſtundet, weiches euch einem von
dieſen beyden ausſetzet, entweder ohne Urſache ver

wundet zu werden, oder mich umzubringen, ohne,
daß ich euch jemals beleidiget habe. Wir haben—
niemals etwas mit einander vorgehabt, das uns no—
thigen konnte, uns mit einander zu ſchlagen. War
um wollen wir unſer Leben wagen, und es einer ein—
gebildeten Ehre aufopfern. Eure Tapferkeit iſt.
bekannt, und es iſt nicht nothig, daß ihr neue,
Proben davon ableget. Die meinige iſt gar nicht.
ſo beſchaffen wie ihr denket, und man erzeiget mir
mehr Ehre als ich verdiene. Begruget euch alſo
mit meiner Freundſchaft. Jch biethe ſie euch ſauf
richtig an; gehet mit Frieden nach Hauſe, und
laſſet mich hier in meinem Vaterlande ein ruhig Le
ben fuhren: ich will euch mit allem moglichen die—
nen, was euch nur zu befehlen belicben wird.

Jhr kennet mich ſehr ſchlecht, mein Herr
Franciſeus erwiederte Don Felir, wenn ihr
mir durch eure friedfertigen Geſinnungen von mei—
nen Vorhaben abzurathen meynet, und damit wir
die Zeit nicht mit unnutzen Wortſtreiten verderben,
ſo wiſſet, daß keine menſchliche Gewalt im Stande.
iſt, mich von meinem Vorhaben gbzubringen. Die

es



Ha g 139Gefahr beſtehet nicht in dem Gefechte, ſondern in
der Verzogerung, und die Ehre hanget von der
Geſchwindigkeit ab. Dieſes einzige will ich euch
nur noch ſagen, daß wir uns gleicher Waffen be

dienen wollen, weil die Ehre des Ueberwinders
davon abhanget. Jch habe ein Kollet an, wie ihr
ſehen konnet, habt ihr dergleichen an, ſo behaltet
es, und laſſet uns zum Gefechte ſchreiten: wo
nicht, ſo will ich es ausziehen, und dieſes iſt auch
wirklich das beſte daß wir es beyde thun.

Valcarcel ſahe wohl, daß es der Ernſt
war: er legte dahero einen leichten geſtrickten Rock
ab, und Don Lelix machte es mit ſeinem Kollete
auch ſo. Sie theileten den Kampfplatz, und da
es zum Angriffe kam, ſo bedienete ſich Valcarcel
einer Liſt, welche dem Don Felix ſein Ungluck
vorher verkundigte. Denn da er ihn mit der groöß—
ten Wuth auf ſich los kommen ſahe, ſo rufte er
ihm zu, daß er ſtille ſtehen, und nicht weiter gehen
ſollte. Don Felix wurde daruber unruhig, und
fragte ihn um die Urſache davon; weil ihr, antwor—
tete Don Franciſcus, verlohren ſeyd, wenn
ihr weiter gehet. Es thut mir Leid daß ich euch
das Leben nehmen ſoll. Don Helix wurde hier
uber unwillig, und ſagte zu ihm: furchtet ihr euch
denn, euch mit mir zu ſchlagen? redet deutlich,
und laſſet alle dieſe Umſchweife bey Seite. Jch
ſtehe nur eures Lebens wegen in Sorge, antwor
tete Don Franciſcus; ihr werdet es ſehen. Er
gieng darauf auf ihn los, und brachte ihm, nach
zwey oder drey Finten, einen gefahrlichen Stich

bey.
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bey. Er hatte nicht nothig ihn zu wiederholen,
um den Don Lelix uber den Haufen zu werfen,
dena er war ſchon gefallen, und ſchloß aus den
heftigen Schmerzen, die er empfand, wie wichtig
die Wunde ſeyn muſte. An ſtatt aber auf den
Don Franciſcus boſe zu werden ſo bat er ihn,
daß er ihn an einen Ort bringen laſfen mochte, wo
er ſein Gewiſſen beruhigen konnte.

Don Franciſcus wurde geruhret, als er
den tapferſten Caſtillianiſchen Edelmann in die—
ſem Zuſtande ſahe. Er verband ihm ſeine Wun
de ſo gut er konnte, und nachdem er ihn ſelbſt
in das Wirthshaus getragen hatte, ſo ließ er einen
Mauleſel kommen, und ihn mit aller moglichen
Bequemlichkeit nach Hellin bringen, welches eine
Meile davon liegt. Er gab ihm daſelbſt ſein Zim
mer ein, und ließ die Aerzte und Wundaerzte ru—
fen. Sie unterſuchten ſeine Wunde, und ſagten dar—

auf, daß man keine Zeit verlieren muſte, ihm die
Sacramente reichen zu laſſen. Er empſieng ſie
ſehr andachtig, und erklarete offentlich, daß Val
carcel an ſeinem Tode ganz und gar unſchuldig
ware, ſondern daß er ihn ſich ſelber zuzuſchrei—
ben hatte.

Er machte ſein Teſtament, und ließ ſeinem
großmuthigen Feinde tauſend Ducaten, die er
noch bey ſich hatte, um ſeine Begrabniß koſten zu
beſtreiten. Er ſetzte ſeinen Bruder zum univer
ſal-Erben, jedoch mit der Bediengung ein, daß we
der er, noch ſeine Nachkommen, jemals einen Pro

ceß
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anfangen ſollten. Er befahl auch, daß, im Fall
jemand von ſeinen Erben wider dieſes Verbot han—
deln wurde, dem Valcarcel ſechs tauſend Duca—
ten ausgezahlet werden ſollten, damit er den Pro
eeß fuhren, und ſeine Unſchuld vertheidigen konnte.

Nachdem er alſo fur ſeine Seele geſorgt und
J

wegen ſeines Vermogens Verordnung gethan hatte,

ſo verlangete er mit dem Don Franciſcus alleine
zu ſprechen, welcher mit weinenden Augen und vol—

ler Mitleiden zu ihm ſagte, daß, wenn er ihm was
zu vertrauen hatte, er es ganz ſicher thun konnte,

und daß er alle ſeine Gaſchafte hintanſetzen woll—
te, um ſeine Befehle auszufuhren. Don Fe—
lix antwortete ihm, daß es eine gewiſſe Neigung
betrafe, von welcher er niemals zu reden, hatte
ſchworen muſſen, auſſer, wenn er auf dem Todtbette
lage: und weil er nun ſahe, daß er aus dieſem Leben
gehen muſte, ſo ware es ihm erlaubt, dieſes Ge—
heimniß zu entdecken. Saget was ihr wollet, er—
wiederte Don Franciſcus, und ſenyd verſichert,
daß euer Geheimniß eben ſo geheim bleiben wird,
als wenn ihr mir niemals etwas davon entdecket
hattet. Jch werde Niemanden etwas davon ſagen,
als den Perſonen, welche es wiſſen ſollen und die
ihr mir nennen werdet.

Don LKelix nahm hierauf alle ſeine Krafte zu
ſam men, und fieng die Erzahlung ſeiner Geſchichte
an. Jch war nur drey und zwanzig Jahr alt, ſag
te er, als ich in die große Welt kam. Jch er
fuhr, daß ein gewiſſer naturlicher Sohn des Cor
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regidor die Gunſt einer Dame aus dem Hauſe
von Vargas mit Gewalt zu erlangen ſuchte. Sie
hieß Donna Maaria, und beſaß eben ſo viel
Schonheit und Verſtand, als dieſer unwurdige
Uebhaber Verachtung verdienete. Sie hatte keine

Eltern-mehr, und lebte ſo ordentlich, ob ſie ſchon
thun konnte was ſie wollte, daß jedermann in der
Stadt ihre gute Auffuhrung, ihre Schonheit, und
ihr groſſes Vermogen ruhmete. Jch war ganz und
gar nicht nut ihr verwandt, und hatte auch nie—
mals mit ihr geſprochen. Jch konnte aber doch
nicht ohne Unwillen das ſtrafbare Vorhaben dieſes
zraſterhaften horen, und fuhlete eine Regung in
mir, die Vertheidigung dieſer Dame uber mich zu
nehmen.

Jn einer gewiſſen Nacht, da ich durch ih—
re Straſſe gieng, ſahe ich zweh Leute auf Schild
wacht ſtehen. Jch fragte ſie, was ſie da mach—
ten? ſie ſchienen ſich uber dieſe Frage aufzuhal—
ten, ich zog den Degen; ſie flohen, und ich nahm
mir nicht die Muhe ſie zu verfolgen. Als ich
einige Schritte weg war, ſo horete ich ein Frau—
enzimmer ſchreyen, und dieſes war in dem H.u—

ſe der Donna Maria von Vargas. Jch ruf—
te an der Thur, und eine Magd machte mir
weinend und zitternd auf. Jch lief geſchwind
die Treppe hinauf und kam in ein Zimmer, wo
ich dieſe Dame ſich mit aller Macht gegen die Ge—

walt wehren fand, welche ihr dieſer Verwege—
ne, von dem ich geredet habe, anthun wollte.
Jch verlohr keine Zeit, ihm die Schandlichkeit ſei

ner
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Beleidigungen gabe, welche blos mit Blute kon—
nen ausgeloſchet werden. Er hatte den Degen
gezogen, ſobald er mich hatte hinein kommen ſe—
hen, ich ſchlug ihm aber ſolchen mit dem erſten
Schlage aus der Hand, und brachte ihm einen
Stoß bey, wovon er zu Boden ſfiel. Man ſchlep—
pete ihn nachgehends aus dem Zimmer, und ich,
glaubte nicht, daß es mir ruhmlich ware, wenn
ich ihn vollends umbrachte. Da ich ſahe, daß
er auſſer Stand war, ſein abſcheuliches Vorha—
ben weiter auszufuhren, ſo dachte ich auf meine
Sicherheit. Als ich aus dem Hauſe gehen woll—
te, ſo wurde ich von acht Kerls mit dem De—
gen in der Hand angefallen. Die beyden Schild—
wachten, die ich von ihren Poſten vertrieben,
hatten noch ſechs andere von ihren Cameraden

herbey geholet. Jch gieng voller Wuth auf ſie
los, und machte mir einen Weg; ich todtete
zween davon, verwundete viere, und die beyden“

ubrigen nahmen die Flucht. Jhre Abſicht war
mich zu fangen; ich kam aber auf dieſe Art da—
von, und begab  mich an einen Ort in Sicho
heit.

Man ſteltete einen Proceß wider mich an;
die Ausſage derer, die man deswegen vernahm,
war. wider mich, und der Corregidor ſparete
nichts, ſich meiner Perſon zu bemachtigen, um
das Ungluck ſeines Sohnes, und den Tod und
die Verwundung ſeiner Bedienten an mir zu ra—

chen. Seine Verfolgungen waren vergebens.

K 2 Jch
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Jch hielt mich einige Zeit in einem Landhauſe
heimlich auf: endlich wurde ich aber dieſes Zwan
ges uberdrußig. Jch uberlegte aber dieſes, daß
ich konnte entdecket und einem Feinde aufgeopfert

werden, der tauſend Mittel in Handen hatte,
mich zu verderben, weil er Richter und Partey
zugleich war. Das Verfahren wurde ganj allein
wider mich gerichtet, und Donna Maria, de
ren Ehre ich gerettet hatte, wurde fur unſchul—

dig erklaret. Jch hielt alſo fur das ſicherſte,
mich fortzumachen, und zwiſchen mich und mei—
ne Feinde das Meer zu ſetzen. Jch wahlete ei—
ne ſehr finſtere Nacht zu meiner Abreiſe, und gieng

aus dem Landhauſe weg, wo ich mich bisher
aufgehalten hatte. Donna Maria beſuchte mich
heimlich kurz vor meiner Abreiſe, und bedaurete mich,

daß ſie an meinem Unglücke ſchüls ware. Sie
verſicherte mich, daß ſſie den ihr geleiſteten Dienſt
niemals vergeſſen wurde, und daß die Abweſen
heit nicht vermogend ſeyn ſollte, mich in ihrem
Herzen auszuloſchen. Sie bat mich, daß ich
dieſe Erklarung heimlich halten mochte, welche
ſie aus Erkantlichkeit gegen mich gethan hatte.
Jch verſprach es ihr mit einem Eyde, und wir
trenneten uns, nachdem wir uns zartlich umar
met, und durch unſere beyderſeitigen Seufzer zu
erkennen gegeben hatten, wie ſauer es uns an
kame, einander zu verlaſſen. Jhr werdet in mei—
nen Sachen Papiere finden, woraus ihr erſehen
konnet, was mir zu Algier und Oran begegnet
iſt. Jch muß euch nunmehro nur noch ſagen,
daß ich bey meiner Ankunft ſo glucklich war, zu

erfah
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erkahren, daß mich der Himmel von dem Cor
regidor befreyet hatte. An ſtatt aber die Gluck—
ſeligkeit zu genieſſen, welche auf mich wartete, kom—
me ich durch meine Thorheit angetrieben, hierher,
einen Tod zu ſuchen, wofur ihr mich zu bewahren
euch vergeblich bemuhet habt. Jch ſchatze mir es
aber doch fur eine Ehre, von einer Hand zu ſterben
wie die eurige iſt. Dieſes einzige bitte ich mir noch
von euch aus, daß ihrder Donna Maria mein
trauriges Schickſal zu wiſſen thut: und wenn der
Himmel wollte, daß ihr euch mit ihr verbandet,

ſo wollte ich gar nicht eyferſuchtig daruber ſeyn.
Jch wurde vielmehr dadurch einigermaſſen getro—
ſtet werden, weil ich uberzeugt bin, daß ſie ihre
Gunſt nicht ubel anwenden wurde. Sie wurde
ihre Jugend auf eine angenehme Art genießen,
und ihre Geburt nicht durch eine ihr unanſtan
dige Heyrath beflecken. Es hat Leute gegeben,
die bey ihren Tode noch eyferſuchtig geweſen ſind:

dieſes iſt aber weit von mir entfernet, und ich
weis gewis, daß, wenn ihr ſie jemals ſehet, ihr
euch nicht werdet enthalten konnen, ſie zu lieben.
Jhre Reizungen werden einen Sieg uber euch
erhalten, den meine Waffen nicht haben erhal—
ten konnen. Da ihm dieſe Sache ſehr am Her—
zen lag, ſo redet er beſtandig davon, allein eine Ohn
macht unterbrach ſein Geſprache. Zween Mon—
che traten in dieſem Augenblicke hinein, worauf er
ſich von ſeiner Ohnmacht wieder erholete Eß
wahrete aber nicht lange, und er wendete dieſe
wenige Zeit noch an, ſich zu der Abreiſe in je—
nes Leben fertig zu machen. Er ſtarb darauf,
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und ließ den Valcarcel und ſein ganzes Haus
in einer auſſerordentlichen Betrubniß.

Sein Geiſt war kaum von ihm geſchieden,
als man eine Dame ins Zimmer treten ſahe, de
ren Schonheit und vortrefliche Leibes Geſtalt Be
wunderung erreget haben wurde, wenn nicht ihr
Geſchrey und der Schmerz, der auf ihrem Ge
ſichte, und aus allen ihren Handlungen hervor
leuchtete dieſe Empfindung unterdrucket hatte, um

dem Mitleiden Platz zu machen, welches ſie bey
Don Franciſcus erweckte. Es war Donna
Maria von Vargas, welche, wie ich ſchon ge
ſagt habe, dem Don Helix auf dem Fuſſe nach—
folgete. Sie hatte zu Carthagena erfahren,
daß er den Weg nach Migteda genommen hat
te. Man hatte ihr daſelbr das Gefechte und
den unglucklichen Ausgang dieſer Begebenheit er
zahlet, und ſie war nach Hellin gekommen, um
die letzten Seufzer eines Menſchen zu empfangen,
dem ſie ſo viel ſchuldig war. Sie kam aber zu
ſpate, denn bey ihrer Ankunft war er ſchon todt.

Sie fiel uber den' todten Corper her, benetzte
ihn mit ihren Thranen, und legte ſo viel Kenn—
zeichen ihres Schmerzes an den Tag, daß Don
Franciſcus davon geruhret wurde. Er that ſein
moglichſtes, ſie zu troſten, und erzahlete ihr, wie ſehr

er ſich bemuhet hatte, ihn von dieſem Unglucke ab—

zuwenden.

Jndem ſie Valcatrcel troſtete, ſo erinnerte er
fich an das, was ihm Don KLelix von der Schon
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heit, und von dem Verſtande dieſer Dame geſagt
hatte: er befand in der That, daß er dem Gemal—
de nicht geſchmeichelt hatte, und wurde in die
Donna Nariga heſtig verliebt. Er glaubte, daß
er nich beſſer thun konnte, als wenn er dem Rathe
des Verſtorbenen folgte. Er nahm ſich aber wohl
in acht, daß er gleich anfangs mit ihr von Liebe
hatte reden ſollen: er bat dee Donna Maria, daß
ſie das Leichenbegangniß mit anſehen mochte, wel—
ches er dem Don Felix halten wollte. Die Zu—
bereitung hatte einige. Zeit erfordert, und die
Pracht war dabey auſſerordentlich. Er ſuchte ſich
dieſe Zeit uber bey dieſer Dame beliebt zu machen,

und als ſie erfahren, daß ihr Liebhaber ſelbſt ge
wunſchet hatte daß ſie ihn heyrathen mochte, ſo
willigte ſie endlich darin. Die Hochzeit wurde mit
aller moglichen Pracht gefeyert. Das Vergnugen
folgte auf die Traurigkeit, und die Gaſtmale die
bey dieſer Gelegenheit gehalten wurden, waren

um ſo viel prachtiger, da dek ganze
Abel des Konigreichs Murcia Theil

daran nahm.
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